Teil 7

Spiegel der Seelen

 „Du wirst es nicht glauben, aber ich habe sie gefunden!“

Ohne jegliche Vorwarnung erschien Deidra in den Privatgemächern von Tanara Silberglanz.

Die Elfengöttin schrak zusammen und hätte beinah den Pinsel und die Palette fallen lassen, die sie in der Hand hielt.

„Was ich vor allem nicht glaube, ist, dass du hier so einfach auftauchst!“ stellte die Elfengöttin fest. „Was würdest du sagen, wenn ich so unvermittelt und ohne jede Vorwarnung in deinen Privaträumen erscheinen würde?“

Deidra ließ ihren Blick über den wohlproportionierten Körper der Elfengöttin gleiten.

„Ich würde mich sehr freuen,“ meinte sie mit einem Zwinkern.

Tanara schüttelte den Kopf, konnte sich aber dennoch eines kleinen Lächelns nicht erwehren.

„Du bist unmöglich, weißt du das? Wenn ich nicht wüsste, dass du fast ebenso alt bist wie ich, dann würde ich denken, du wärst eben erst zu einer Göttin geworden.“

Deidra gehörte genauso wie Tanara zu den Allerersten, doch sie hatte sich im Gegensatz zu den meisten anderen Göttern eine gewisse Unbekümmertheit und Leichtigkeit bewahrt.  

Deidra schenkte der Elfengöttin ein strahlendes Lächeln.

„Vor den Sterblichen müssen wir vielleicht die Geheimnisvollen spielen und was das betrifft, schlägst du mich ja mit deinem mysteriösen Gehabe um Längen,“ sagte sie. „Aber hier sind wir unter uns. Wir können uns so geben, wie wir möchten. Trotzdem, ich wollte dich nicht beleidigen, entschuldige bitte, wenn das so aussah.“

Tanara seufzte. Es war sehr schwer, der ausgesprochen charmanten Göttin böse zu sein.

„Schon gut,“ sagte sie. „Eigentlich mag ich deine Art ja. Auch wenn viele von uns denken, dass du mehr Distanz zu den Sterblichen haben solltest. Du verhältst dich oft genug, als wärst du eine von ihnen.“

Deidra lachte.

„Aber sind wir das denn nicht im Grunde auch?“ gab sie zu bedenken. „Oh, sicher, wir haben andere Fähigkeiten und Aufgaben aber in vielen Dingen sind Götter doch auch nicht anders, als die Sterblichen, sie haben Hoffnungen, Träume und Wünsche, sie spinnen Intrigen, sie verlieben sich und sie können enttäuschen und enttäuscht werden. Ich kann das nicht so trennen wie ihr anderen das könnt. Ich sehe mich nicht als etwas besseres als die Sterblichen an, vor allem deshalb nicht, weil auch wir auf ihren Glauben an uns angewiesen sind. Ohne ihren Glauben würden wir unsere Macht sehr schnell verlieren. Ich habe das Gefühl, dass die meisten von uns das gerne vergessen.“

„Da hast du leider recht,“ meinte Tanara, die zumindest in diesem Punkt mit Deidra vollkommen übereinstimmte. „Aber wie du schon sehr richtig bemerktest, sind nicht alle von uns so ignorant. Du hast doch schon des Öfteren vermutet, dass mir die Sterblichen am Herzen liegen und ja, du hast recht damit.“

„Natürlich habe ich das,“ entgegnete Deidra mit einem Zwinkern. „Auch wenn ich es am Anfang nicht geglaubt hätte, aber deine Einstellung zu den Sterblichen scheint nicht ganz so weit weg von der meinen zu sein.“

Deidra konnte sich nicht erinnern, sich mit Tanara schon einmal auf eine so offene Weise unterhalten zu haben. Ihre Freundin unter den Göttinnen war eigentlich immer Charanee gewesen. Als Tanara damals mit Celine bei ihr erschienen war und um Hilfe gebeten hatte, da war Deidra erst alles andere als begeistert gewesen, ausgerechnet mit der so unnahbar und geheimnisvoll wirkenden Elfengöttin zusammenzuarbeiten, mit der sie bisher nur recht wenig zu tun gehabt hatte. 

Tanara war die erste Göttin gewesen, die die Welt Quelthir betreten hatte, lange vor den anderen Göttern, sogar vor den fünf anderen Allerersten, sie wusste Geheimnisse, die niemand sonst kannte und das gab ihr einen gewissen Sonderstatus. Obwohl sie vornehmlich die Schutzgöttin der Elfen war, wurde sie doch von den Lichtgöttern als eine Art Oberhaupt angesehen und sogar die Götter, die eine finstere Gesinnung besaßen, respektierten sie. Alle, bis auf Tanatus, der außer sich selbst niemanden achtete.

Im Laufe der Mission hatte Deidra Tanara besser kennen lernen können und voller Erstaunen festgestellt, dass die Elfengöttin gar nicht so unnahbar war, wie sie stets angenommen hatte.

„Und welche Einstellung wäre das?“ wollte Tanara wissen.

„Dass die Sterblichen uns brauchen, aber wir auch die Sterblichen und das sogar noch mehr,“ sagte Deidra sofort. „Ihr Glaube gibt uns unsere Macht, und unsere Aufgabe, sich um sie zu kümmern, gibt unserer Existenz einen Sinn. Man könnte auch sagen, diese Aufgabe bewahrt uns vor ewiger Langeweile,“ setzte sie ein wenig trocken hinzu.

Tanara lachte.

„Da hast du vollkommen recht.“

Deidra ließ ihren Blick auf das Bild wandern, das auf einer silbernen Staffelei vor ihnen stand. Es zeigte Yvanna, Shirin und Ilya während ihres gemeinsamen Kampfes gegen Xyallah. Das Bild war so lebensecht, dass man beinah meinte, Shirins Gesang zu hören. 

„Das ist wunderschön,“ stellte die Göttin der weißen Magie fest. „Aber wie ich sehe hattest du sehr viel Zeit zum Üben.“

Sie wies mit einer umfassenden Geste auf unzählige Bilder die das riesige Kuppeldach des Raumes schmückten. Sie alle zeigten Szenen aus dem Leben bestimmter Sterblicher, die über die Jahrtausende hinweg zu Tanaras Schützlingen gehört hatten.

Die Elfengöttin winkte kurz mit der Hand und die Bilder verschwanden. Der Raum schmolz zu einem ganz gewöhnlichen Zimmer zusammen in dem nur noch die Staffelei mit Tanaras neuestem Bild stand.

„Ich werde dir meine Galerie gerne ein anderes Mal zeigen,“ sagte Tanara. „Natürlich nur, wenn du möchtest.“

„Es wäre mir eine große Ehre,“ erwiderte Deidra ernst. Sie wusste diese Geste der Freundschaft durchaus zu schätzen. „Darf ich dich etwas fragen?“

Tanara sah die Göttin der weißen Magie mit einem leichten Stirnrunzeln an. Deidra hatte noch niemals für eine Frage um Erlaubnis gebeten.

„Ist es so persönlich?“ wollte sie wissen.

„Eigentlich schon,“ entgegnete Deidra ehrlich.

Tanara nickte bedächtig.

„Fragen kannst du,“ sagte sie. „Ob ich antworten werde, weiß ich noch nicht.“

„Das ist fair,“ stimmte Deidra zu. „Und meine Frage ist: Hast du dich jemals in ein sterbliches Wesen verliebt?“

Doch wenn die Göttin der weißen Magie nun erwartet hatte, dass Tanara sich entrüstet weigern würde, eine solche Frage auch nur zu bedenken, wurde sie überrascht.

Tanara Silberglanz lachte. Es war ein fröhliches Lachen, das dann jedoch einen leicht melancholischen Klang bekam.

Die Elfengöttin sah in Deidras verblüfftes Gesicht.

„Natürlich habe ich das,“ sagte sie, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. „Glaubst du wirklich man beschäftigt sich so viele Jahrtausende mit den Sterblichen, ohne dass so etwas hin und wieder geschieht? Wenn wir Götter nur einander hätten, dann wäre das auf die Dauer unerträglich langweilig. Doch die Liebe zu einem Sterblichen ist immer mit Trauer und Verlust verbunden. Ihre Seelen bleiben vielleicht noch eine Zeitlang in deiner Nähe, doch irgendwann wandern sie weiter, zurück in das Licht, aus dem sie kamen. Nicht einmal wir Götter wissen, was sich hinter diesem Licht verbirgt, nur dass es der Ursprung aller Seelen ist. Aber vielleicht werden auch wir es irgendwann kennen lernen, wenn unsere Zeit in dieser Welt vorbei ist. Doch das kann noch lange dauern.“

„Die… Seelen unserer Anhänger… sie bleiben nicht in unseren Heimstätten?“

Deidra war überrascht. Das hatte sie bisher nicht gewusst.

Tanara lächelte.

„Oh, nein,“ sagte sie. „Sie bleiben noch eine Zeitlang hier, weil es ihrem Glauben entspricht, aber irgendwann holt das Licht sie nach Hause. Und in diesem Moment erinnern sie sich an alles, an all’ ihre Existenzen und egal was sie vorher waren, sie werden wieder zu den vollkommenen Wesen, die sie sind. Solange bis sie erneut in ein sterbliches oder manchmal auch ein göttliches Leben zurückkehren, vielleicht in unserer Welt, vielleicht in einer anderen.“

Die Göttin der weißen Magie war sprachlos. Sie hatte eine einfache Frage gestellt, aber die Antwort umfasste weit mehr, als sie überhaupt hatte wissen wollen.

„Woher weißt du das alles?“ brachte sie schließlich beinah tonlos hervor.

„Du weißt, dass ich die Erstgeborene von euch bin,“ sagte Tanara. „Ich habe Kenntnis von vielen Dinge, von denen die anderen Götter keine Ahnung haben oder haben wollen, auch wenn diese Erkenntnisse im Grunde uns allen offen stehen. Aber wie du schon sagtest, viele möchten es gar nicht wissen, sie fühlen sich sicherer, wenn sie sich selbst für etwas einzigartiges und über alles andere erhabenes halten. Doch die Götter sind nicht die höchste Instanz im Multiversum. Wir sind nur ein Teil davon, wie auch alles andere in diesem System, das auf dem Glauben und der Vorstellungskraft derer basiert, die in ihm leben. Doch die Kraft, die all das zusammenhält hat weder etwas mit Glauben noch mit Vorstellungskraft zu tun. Es ist allumfassende Liebe. Daraus entstehen wir, dorthin gehen wir. Wir alle.“

Deidra war wie erschlagen. Ihr war klar, dass sie hier gerade ein unglaublich kostbares Geschenk erhalten hatte. Wieso eigentlich hatte sie diese Fragen nicht schon früher gestellt? War sie im Grunde vielleicht ebenso ignorant wie die meisten anderen Götter?

„Danke,“ sagte sie leise. „Ich weiß dein Vertrauen wirklich zu schätzen.“

„Mit Vertrauen hat das weniger zu tun,“ entgegnete Tanara. „Eher mit Verständnis. Die meisten Götter sehen sich gerne als Maß aller Dinge und sie mögen es gar nicht, sich nur als Teil eines Ganzen zu sehen, nicht mehr und nicht weniger wichtig als die Sterblichen. Das ist der Grund, weshalb ich diese Erkenntnisse in der Regel für mich behalte. Aber nach allem, was ich von dir kennen gelernt habe, glaube ich, dass du mit diesem Wissen etwas anfangen kannst. Und nein, Deidra, du warst und bist nicht ignorant, du am allerwenigsten von allen,“ fügte sie hinzu.

Die Göttin der weißen Magie nickte nur stumm. Sie würde in Ruhe über all das nachdenken, was sie gerade erfahren hatte, wenn sie wieder zurück in ihrer Heimstatt war.

Tanara Silberglanz lächelte.

„Dann lass uns jetzt wieder über unsere Aufgabe sprechen,“ schlug sie vor. „Ich glaube, das waren genug neue Erkenntnisse für dich für einen Tag.“

„Kann ich… ich meine… können wir darüber noch reden?“ bat Deidra. „Später… irgendwann… meine ich. Und… und kann ich vielleicht… ich meine… wenn sie will… Charanee mitbringen? Ich bin sicher, es würde sie auch interessieren.“

„Natürlich,“ sagte Tanara freundlich. „Komm wann immer du willst. Und bring’ Charanee ruhig mit, wenn sie es möchte. Aber, Deidra…“

„Ja?“

„Wenn es geht – klopft vorher an.“

-------------

Lysthara saß allein am Ufer des Sees. In den letzten Tagen hatte sie sich immer wieder hierher zurückgezogen um nachzudenken und zu entscheiden, was sie tun sollte. Mit Sam hatte sie seit jenem schrecklichen Abend kein Wort mehr gesprochen, die Sensei war ihr mit geradezu kränkender Deutlichkeit aus dem Weg gegangen. Ein paar Mal hatte Tara noch versucht, mit Sam zu reden, war jedoch an der undurchdringlichen Mauer gescheitert, die ihre Gefährtin um sich errichtet hatte. Den anderen war natürlich nicht verborgen geblieben, dass es zwischen Sam und Tara zu einem schlimmen Streit gekommen war, doch die Sensei vertraute sich auch keinem ihrer Gefährten an, nicht einmal Nathalya oder Lexa. 

Lysthara hatte sich in der kurzen Zeit, die sie mit den Gefährtinnen zusammen gewesen war,  nicht unbedingt Freunde gemacht und daher hatte auch keiner die unglückliche Arkanierin auf ihren Kummer angesprochen. Und doch gab es eine, der Lystharas Schicksal nicht gleichgültig war.

„Tara?“

Die Arkanierin fuhr ein wenig zusammen, als sie die leise Stimme ziemlich dicht hinter sich hörte. 

„Xune,“ sagte sie ungehalten. „Musst du dich so anschleichen?“

„Nein, muss ich nicht, aber irgendwie steckt das so drin,“ meinte die Dunkelelfe gelassen und setzte sich neben Lysthara ans Ufer. Ein Lächeln erschien dabei auf ihrem Gesicht. Hier war sie vor nicht einmal zwei Tagen Nathalya wieder begegnet und seither waren sie damit beschäftigt, sich langsam aber stetig anzunähern. 

Doch auch wenn Nat den größten Teil von Xunes Zeit und Gedanken einnahm, war es Xune doch aufgefallen, dass Lysthara und Samantha Probleme hatten. Auf ihre Frage hatte Sam ihr nur kurz gesagt, Tara und sie hätten sich getrennt und war danach zu keiner weiteren Stellungnahme mehr bereit gewesen. Xune hatte zunächst gedacht, dass sich ihre Freunde um Tara kümmern würden, doch ziemlich rasch hatte sie festgestellt, dass Tara keine Freunde unter den anderen zu haben schien. Doch bevor sie selbst mit der Arkanierin hatte reden können, war Nathalya zurückgekehrt und darüber hatte Xune erst einmal alles andere vergessen. Dennoch hatte sie die einsame Lysthara nicht völlig aus ihren Gedanken verdrängen können. 

Xune hatte mit Nathalya darüber gesprochen, die sich Sams Verhalten ebenfalls nicht erklären konnte, aber mit Erstaunen festgestellt hatte, dass sich ihre junge Gefährtin offensichtlich um Sam und Tara sorgte.

„Du hast dich wirklich verändert, Xune,“ hatte sie gesagt. 

„Haben das nicht alle Dunkelelfen, die an die Oberfläche zurückgekehrt sind?“ war Xunes wegwerfender Kommentar gewesen, doch sie hatte sich über Nathalyas Bemerkung doch gefreut. 

Nat hielt es für eine gute Idee, dass Xune mit Tara sprach und so hatte sich die junge Dunkelelfe mit einem etwas verlegenen kleinen Kuss – manche Dinge brauchten eben ihre Zeit - von ihrer Gefährtin verabschiedet und war an den See geeilt, an dem sie Tara vermutete.

„Warum bist du hier, Xune? Hat Nathalya gerade keine Zeit?“ fragte Lysthara reichlich bissig.

Xune war nicht empfindlich. Sie hatte in ihrer Zeit allein auf der Oberwelt so viele gehässige Bemerkungen gehört, dass ihr Taras Worte wie freundliches Necken vorkamen.

„Sitzt du hier allein herum, weil du Ruhe brauchst um dir dumme Sprüche zu überlegen?“ fragte sie.

Gegen ihren Willen musste Tara lachen. Irgendwie mochte sie Xunes Art.

„Nein, wenn ich einen brauche, dann frage ich dich,“ stellte sie fest.

„Gut,“ entgegnete Xune. „Dann kannst du mir vielleicht sagen, was mit dir und Sam los ist? Als wir die Insel verließen, wart ihr noch unzertrennlich und jetzt…“

Auf der Stelle klappte Tara das Visier wieder zu.

„Jetzt hat sich das eben geändert,“ erklärte sie kurzangebunden.

„Das ist nicht zu übersehen,“ meinte Xune.

Sie machte eine Pause, weil sie hoffte, dass Tara von sich aus erzählen würde, doch die Arkanierin machte keine Anstalten, sah nur stumm auf den See hinaus.

„Tara,“ begann Xune schließlich leise. „Ich.. ich bin nicht sehr gut in solchen Dingen, aber ich…nun… ich mache mir Sorgen um euch beide.“

Lysthara schwieg und Xune glaubte schon, sie hätte gar nicht zugehört, doch da wandte die Arkanierin den Kopf und sah die Dunkelelfe an.

„Hätte mir vor ein paar Monaten jemand gesagt, dass ich an einem See in der Heimstatt einer Elfengöttin neben einer Dunkelelfe sitzen würde, die mir erklärt, sich mache sich meinetwegen Sorgen, dann hätte ich ihn für verrückt erklärt,“ meinte sie.

„Das Gefühl kenne ich,“ bemerkte Xune verständnisvoll. „Erzählst du mir trotzdem, was passiert ist? Natürlich können wir hier auch gemeinsam sitzen und dem See beim Glitzern zuschauen. Ist deine Entscheidung.“

Tara dachte daran, dass bisher noch kein einziger der anderen sich auch nur die Mühe gemacht hatte, nachzufragen, wie es ihr ging. Sie war allein und auch wenn sie wusste, dass das zum größten Teil ihre eigene Schuld war, tat es doch weh. Nie im Leben hätte sie damit gerechnet, dass ausgerechnet Xune sich für ihr Wohlergehen interessierte und das nicht nur, weil die Dunkelelfe gerade ihre alte Liebe wieder gefunden hatte. Doch hatte Lysthara ihre Vorurteile in den letzten Wochen komplett revidieren müssen und Xunes ehrliches Interesse, das sie hinter ihrer schnoddrigen Art verbarg, rührte die Arkanierin so sehr, dass sie die Fassade aus kühler Zurückhaltung einfach nicht mehr aufrechterhalten konnte.

Und so kam es, dass Xune ein leises Geräusch aufhorchen ließ und als sie Lysthara anschaute, erkannte sie bestürzt, dass die Arkanierin weinte.

Die Dunkelelfe zögerte kurz. Sie hatte nicht allzu viel Erfahrung im Trösten trauriger Mitwesen und es war auch noch nicht so lange her, dass sie gelernt hatte, in Tränen kein Zeichen absoluter Schwäche zu sehen. Doch sie hatte Lysthara wirklich gern und es tat ihr leid, sie so traurig zu sehen.

Also legte Xune ein wenig unbeholfen einen Arm um die Arkanierin.

„Ist ja gut, Tara,“ sagte sie leise und mit – wie sie hoffte – beruhigender Stimme. „Ich bin hier.“

Es dauerte eine Weile, aber schließlich begann Lysthara zu erzählen, was zwischen ihr und Sam vorgefallen war. Xune hörte aufmerksam zu und unterbrach die Arkanierin nicht ein einziges Mal. 

„Sam will nichts mehr von mir wissen, das hat sie mir deutlich klar gemacht,“ beendete Lysthara ihre Erzählung. „Sie gibt mir die Schuld daran, dass Adorn ihr nicht mehr sagen konnte, was den Fluch brechen kann.“

Xune runzelte die Stirn. Sie konnte sich genau daran erinnern, dass Sam sich zu dem sterbenden Magier hinabgebeugt hatte und mit ihren wesentlich feineren Ohren hatte die Dunkelelfe ein Flüstern vernommen, auch wenn es zu leise gewesen war um die genauen Worte zu verstehen.

„Aber er hat doch mit ihr gesprochen,“ sagte sie. „Das weiß ich ganz genau.“

Lysthara zuckte die Schultern.

„Selbst wenn, das kann doch alles mögliche gewesen sein,“ meinte sie. „Adorn war sogar im Tod noch ein boshafter Mistkerl.“

Doch daran glaubte Xune nicht. Sie hatte sowohl mit Sam als auch mit Tara genügend Zeit verbracht um von sich zu behaupten, zumindest die Gefühle der beiden füreinander beurteilen zu können. Und Sams Verhalten passte absolut nicht zu dem Eindruck, den Xune gewonnen hatte.

„Tara, ich war eine Weile mit Sam zusammen,“ begann sie. „Sie hätte alles riskiert, um dein Leben zu retten und als sie glaubte, dich verloren zu haben, wollte sie Adorn töten und es war ihr vollkommen egal, ob er ihr verraten würde, was den Fluch bricht. Ohne dich war Sam ihr Leben nichts mehr wert. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie dich jetzt verstößt, nur weil du angeblich verhindert haben sollst, dass er ihr noch etwas über den Fluch sagen konnte. Und ich glaube auch nicht, dass das stimmt,“ setzte sie hinzu. „Adorn hat mit Sam gesprochen, das weiß ich ganz genau, doch vielleicht fand er es boshafter ihr zu sagen was sie wissen wollte, als es ihr zu verschweigen.“

Die Arkanierin runzelte die Stirn.

„Worauf willst du hinaus?“

„Ach, weißt du, wir Dunkelelfe kennen uns mit Boshaftigkeit ganz gut aus,“ meinte Xune. „Und ich mache da keine Ausnahme, auch wenn ich es mittlerweile unter Kontrolle habe.“

Sie zwinkerte Tara kurz zu.

Die Arkanierin lächelte.

„Und was meint meine boshafte Dunkelelfenfreundin dazu?“ fragte sie.

Xune erwiderte das Lächeln. Sie war froh, dass sie Tara offensichtlich wieder etwas Hoffnung  hatte geben können.

„Ich denke, dass Adorn ihr sehr wohl gesagt hat, was Sam wissen wollte. Doch du weißt doch als Arkanierin selbst, dass die Dinge, die einen Fluch brechen, oft ebenso unangenehm sein können, wie die Auswirkungen des Fluches selbst.“

Xune konnte förmlich sehen, wie es hinter Lystharas Stirn arbeitete.

„Du denkst, Sam wollte mich schonen?“ sagte die Arkanierin verblüfft. „Sie weiß, was sie tun muss und will nicht, dass ich ihr helfe, weil sie Angst um mich hat?“

„Das würde Sam ähnlich sehen,“ sagte Xune. „Oder meinst du nicht?“

Tara schlug sich mit der Hand vor die Stirn. Warum hatte sie daran nur nicht früher gedacht?

„Ich muss sofort zu ihr und mit ihr reden!“ erklärte sie und machte Anstalten aufzustehen.

Xune legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie mit sanfter Gewalt auf den Boden zurück.

„Nein, das würde ich nicht tun!“ sagte sie. „Nach allem, was du mir erzählt hast, scheint Sam fest entschlossen zu sein, das alleine durchzuziehen. Sie jetzt mit dem zu konfrontieren, was wir vermuten, würde nichts bringen.“

„Aber was soll ich denn sonst tun?“ rief Tara verzweifelt.

„In ihrer Nähe bleiben und ihr zeigen, dass du dich nicht so leicht abschrecken lässt,“ entgegnete Xune. „Wenn Sam sieht, dass sie dich nicht so einfach loswird, erzählt sie es dir vielleicht von ganz allein.“

„Bist du sicher?“ fragte die Arkanierin und sah die Dunkelelfe zweifelnd an.

„Sicher kann man sich nie sein,“ sagte Xune ehrlich. „Aber ich denke, es ist die beste Möglichkeit. Natürlich musst du meinen Rat nicht annehmen.“

Lysthara dachte einen Moment nach. 

„Doch ich nehme ihn an,“ erklärte sie mit entschlossener Stimme. „Ich hätte sowieso nicht einfach verschwinden können, egal wie sehr Sam mich verletzt hat. Und wenn sie auch noch etwas für mich empfindet, dann wird sie diese Verstellung früher oder später aufgeben. Ach, Xune!!“

Spontan schloss Lysthara ihre Freundin in die Arme. Die Dunkelelfe zögerte nur einen kleinen Moment, dann erwiderte sie die Umarmung.

„Schon gut, ich bin froh, dass ich dir helfen konnte,“ sagte sie leise.

Lysthara löste sich ein Stück von der Dunkelelfe und sah sie mit ihren blauen Augen, in denen endlich wieder Hoffnung und Zuversicht lagen, dankbar an.

„Wenn du recht hast, Xune,“ sagte sie. „Dann werde ich auf ewig in deiner Schuld stehen.“

„Vorsicht,“ sagte Xune mit einem Grinsen. „Ich bin noch boshaft genug um dich daran zu erinnern.“

---------------

Shirin lief suchend durch den großen Park von Tanaras Heimstatt. Sie hatte an einem neuen Lied gearbeitet und darüber völlig die Zeit vergessen. Nun war es fertig und sie wollte es selbstverständlich sofort ihrem Lieblingspublikum vortragen. Yvanna und Ilya waren jedoch in den Räumen, die sie gemeinsam bewohnten nicht zu finden gewesen. Shirin wusste, dass sich Yvanna gerne in den weitläufigen Gärten aufhielt, denn hier erinnerte sie alles an ihre Heimat Grünhafen. Ilya war wahrscheinlich bei ihr, die beiden schienen seit ihrem Abenteuer in Nyskarion ihre leichte Scheu voreinander endlich überwunden und zu Shirins Freude keine Probleme mehr damit zu haben, miteinander allein zu sein. 

In Gedanken noch völlig bei ihrem Lied vernahm die Bardin hinter der dichten Hecke, an der sie entlangging plötzlich zwei vertraute Stimmen. 

Shirin grinste übers ganze Gesicht und sah sich nach einem Durchgang um, der sie hinter die mannshohe Hecke zu ihren beiden Geliebten bringen konnte.

Doch das Grinsen verschwand auf der Stelle, als die Bardin Ilyas nächste Worte hörte.

„Ich kann Shirin nicht länger verschweigen, was du getan hast,“ sagte die Shikara. „Das ist ihr gegenüber nicht fair.“

Wie angewurzelt blieb die Bardin stehen. Worüber redeten die beiden da bloß?

„Du hast ja recht, Ilya,“ entgegnete Yvanna und Shirin konnte am Tonfall ihrer Stimme deutlich erkennen, dass die Elfe am Rand der Verzweiflung stand. „Aber wie soll ich ihr das nur erklären? Du kennst doch Shirin.“

Die Shikara seufzte.

„Ja, ich kenne Shirin und deshalb weiß ich auch, dass sie alles verzeiht außer wenn man sie belügt.“

„Aber wir lügen doch gar nicht,“ wandte Yvanna mit zaghafter Stimme ein. „Wir sagen ihr nur nicht…“

„Oh, nein, Yvanna, so einfach ist das nicht!“ unterbrach Ilya mit fester Stimme. „Und sprich’ bitte nur für dich selbst. Der einzige Grund, weshalb ich Shirin bis jetzt nichts erzählt habe, ist weil ich es dir überlassen wollte. Aber stattdessen suchst du nur nach immer neuen Ausflüchten. Und ich stehe dazwischen. Yvanna, ich liebe euch beide, was glaubst du eigentlich, wie ich mich bei diesem Versteckspiel fühle? Ich möchte keiner von euch wehtun, aber wenn du Shirin nicht die Wahrheit sagst und zwar heute noch, dann werde ich es tun!“

Eine Weile herrschte Schweigen.

Shirin wäre am liebsten über die Hecke geklettert und hätte die beiden zur Rede gestellt, doch sie hielt sich zurück. Atemlos wartete sie auf Yvannas Antwort.

„Gib’ mir noch ein bisschen Zeit, Ilya, bitte,“ flehte die Priesterin. „Ich habe doch nichts Schlechtes getan und es hat euch beiden doch auch nicht geschadet!“

„Nicht geschadet?“ Die Fassungslosigkeit in Ilyas Stimme war auch für Shirin deutlich zu vernehmen. „Yvanna, du hast uns mit deinen Heilerkräften sozusagen unsterblich gemacht. Wir werden alt werden und doch nicht altern. Und falls uns nicht vorher jemand erschlägt, können wir sogar dich überleben.“

Shirin schluckte. Das konnte doch nicht wahr sein.

„Es soll Menschen geben die sich darüber freuen würden, niemals alt zu werden“ entgegnete Yvanna beinah trotzig.

„Darum geht es doch gar nicht und das weißt du auch sehr gut!“ ließ sich Ilya nicht beirren. „Du hättest diese Entscheidung niemals über unseren Kopf hinweg treffen dürfen.“

„Wenn du nicht zufällig aufgewacht wärst, hättest du es gar nicht gemerkt,“ stellte Yvanna beinah vorwurfsvoll fest. 

„Ach, ist es jetzt vielleicht meine Schuld, dass du aufgeflogen bist?“ grollte Ilya. „Hattest du etwa gar nicht vor, es uns zu sagen? Wolltest du lieber warten, bis wir von allein drauf kommen, bis wir uns in ein paar Jahrzehnten anfangen zu wundern, weshalb andere Menschen älter werden und wir nicht? Und bis dahin wäre dir sicher eine grandiose Erklärung eingefallen, die dein Zutun vollkommen unter den Teppich kehrt! War das dein Plan?“

„Ilya, bitte…“ wandte Yvanna zaghaft ein, doch die Shikara hatte sich in Fahrt geredet.

„Nichts bitte!“ rief sie. „Was du getan hast war unmöglich und wenn du es schon nicht rückgängig machen kannst, dann schuldest du Shirin wenigstens, dass sie ebenso wie ich die Wahrheit kennt!“

„Sie wird mich hassen!“ Yvanna weinte beinah. „Muss es denn wirklich sein?“

Jetzt hatte Shirin genug. Sie griff entschlossen in die Hecke, schwang sich hinauf und stand mit einem Sprung auf der anderen Seite.

Zwei Augenpaare starrten sie erschrocken an.

„Shirin!“ rief Ilya und trat der Bardin, die mit zornig geballten Fäusten auf Yvanna zugehen wollte, in den Weg.

Shirin stieß Ilya zur Seite und blieb dicht vor der Elfe, die leichenblass geworden war, stehen. 

„Was hast du nur getan?“ knurrte die Bardin. „Was bei allen Göttern hast du nur getan?!“

Yvanna sank unter dem harten Blick förmlich zusammen.

„Shirin, bitte, ich wollte doch nichts Böses,“ flehte sie. 

„Du,“ zischte die Bardin, ohne den Einwand zu beachten. „Gerade du, von allen die mich kennen, solltest doch am besten wissen, wie sehr ich es hasse manipuliert und belogen zu werden! Wie konntest du so etwas tun?“

Ilya stöhnte innerlich. Sicher, sie hatte gewollt, dass Shirin es erfuhr, aber nicht so, nicht auf eine solche Weise. Jetzt würde es sehr schwierig werden, mit der Bardin vernünftig zu reden.

„Shirin, es tut mir…“ begann Yvanna, doch die Gefährtin schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab.

„Was hast du dir dabei gedacht, so in Ilyas und mein Leben einzugreifen?“ fuhr sie die Elfe an. „Und dann hast du nicht einmal den Mut es uns zu sagen! Von jedem anderen hätte ich so ein feiges und hinterhältiges Handeln erwartet, aber nicht von dir! Nein, niemals von dir!“

Yvanna zuckte zusammen. Shirins Worte trafen sie wie Peitschenhiebe. Sie wusste, dass es im Augenblick sinnlos war, mit der erzürnten Bardin reden zu wollen, doch sie versuchte dennoch, ihr Handeln zu erklären.

„Es war doch nur weil ich solche Angst hatte euch beide zu verlieren. Kannst du das denn nicht verstehen?“

Shirin sah Yvanna an, dann hob sie den Kopf und ihr Blick wanderte zu Ilya. Der Schmerz in den Augen der Shikara traf sie ins Herz und sie begriff, welche Tragweite Yvannas eigenmächtiges Handeln für sie alle drei hatte. Yvanna hatte Shirins Vertrauen mit einer einzigen unüberlegten Tat aufs äußerste verletzt und die Bardin konnte nicht sagen, ob die Wunde so schnell wieder heilen würde, wenn überhaupt. Nichts würde mehr so sein, wie es einmal gewesen war, das wurde Shirin in diesem Augenblick überdeutlich bewusst. Und diese Erkenntnis nahm ihr von einer Sekunde auf die andere allen Zorn, ließ nur eine tiefe Traurigkeit und eine schreckliche Leere zurück.

„Warum konntest du nicht einfach mit uns reden?“ sagte sie leise. „Warum uns nicht sagen, was du fühlst und was du dir wünscht? Vielleicht hätten wir zugestimmt, vielleicht auch nicht, aber es wäre unsere Entscheidung gewesen. Und die hättest du uns niemals abnehmen dürfen.“

„Es war ein Fehler, das weiß ich jetzt,“ murmelte Yvanna. „Bitte verzeih’ mir, Shirin.“

„So einfach ist das nicht, Yvanna,“ sagte die Bardin traurig. „Du kennst meine Geschichte, du weißt durch welche Hölle ich gegangen bin, erst mit meiner Familie, dann mit Damian. Du und Lexa, ihr habt mich wieder gelehrt zu vertrauen und jetzt bist ausgerechnet du es, die mich so hintergeht. Das kann ich niemals vergessen und ob ich es je verzeihen kann, weiß ich nicht.“

Und ohne ein weiteres Wort drehte Shirin sich um und ging einfach davon, während Yvanna auf die Knie sank, das Gesicht in den Händen verbarg und haltlos zu weinen begann.

Ilya, die das mit ansah, fühlte sich, als würde ihre Seele mit einem glühenden Schwert in zwei Hälften geteilt. Sie wollte Shirin folgen, aber gleichzeitig Yvanna trösten.

„Nein!“ rief sie voller Verzweiflung. „Nein, warum tut ihr mir das an!?“

Yvanna hob den Kopf. Alles in ihr sehnte sich danach, von Ilya in den Arm genommen zu werden, wenigstens ihre tröstliche Wärme noch zu fühlen, doch sie hatte die dumpfe Resignation in Shirins Augen gesehen. Sie kannte die Bardin zu gut, um nicht zu wissen, wie sehr die junge Frau jetzt einen Halt brauchte und die einzige, die in ihr jetzt geben konnte, war die Shikara.

„Geh’ ihr nach, Ilya,“ bat sie. „Shirin braucht dich jetzt.“

„Aber was ist mit dir?“ entgegnete Ilya zweifelnd. „Ich kann dich doch nicht allein lassen.“

„Ich bin an allem Schuld,“ erklärte Yvanna bitter. „Nur durch meinen Egoismus ist es doch überhaupt erst soweit gekommen. Shirin wird Zeit brauchen und sie soll dabei nicht allein sein. Das hat sie nicht verdient.“

Ilya schloss Yvanna in die Arme. Einen Augenblick lang schmiegte sich die Elfe in die schützende Umarmung und genoss den Trost, der darin lag.

„Du musst mich doch auch hassen,“ murmelte sie. „Ich habe alles zerstört.“

„Ich könnte dich niemals hassen,“ erwiderte die Shikara. „Egal, was du getan hast. Und Shirin liebt dich ebenso wie ich. Trotz all ihrer Verletztheit wird sie sich früher oder später daran erinnern. Gib’ ihr etwas Zeit.“

„Danke, Ilya,“ sagte Yvanna unter Tränen. „Das bedeutet mir viel. Ich werde niemals aufhören euch zu lieben. Aber bitte, geh’ jetzt zu Shirin, mach’ es mir nicht noch schwerer.“

Die Shikara küsste Yvanna noch einmal und folgte dann der Bardin.

Alles Licht erlosch in Yvannas Seele, als sie der Shikara nachsah. Sie kannte Shirin gut genug um zu wissen, dass es unter Umständen lange dauern konnte, bis sich Shirin wieder auf ihre Gefühle für die Elfe besann und ihre Verletztheit überwand. Yvanna hielt es in diesem Moment der Verzweiflung sogar für möglich, dass die Bardin den Vertrauensbruch niemals verzieh und sie endgültig verließ Und was würde Ilya dann tun? Die Elfe hatte keine Ahnung, wie sie weiterleben sollte, wenn sie die beiden für immer verlor.

„Meine Göttin,“ betete sie in Gedanken zu Tanara Silberglanz. „Ich habe einen furchtbaren Fehler gemacht. Was soll ich nur tun?“

Doch Tanara antwortete ihr nicht.

-----------------

„Was ist los?“ fragte Deidra. 

„Wie?“ Tanara sah auf.

„Du wirktest gerade etwas abwesend,“ stellte die Göttin der weißen Magie lächelnd fest.

„Yvanna hat Schwierigkeiten,“ sagte Tanara. „Ich habe gleich gewusst, dass es keine gute Idee von ihr war, über Shirins und Ilyas Kopf hinweg zu entscheiden.“

„Was hat sie denn getan?“ fragte Deidra.

„Sie hat ihre Heilerkräfte benutzt um die beiden niemals altern zu lassen,“ entgegnete Tanara bereitwillig. „Ich habe Yvanna gewarnt, aber sie wollte es unbedingt.“

„Und warum hast du es ihr dann nicht verweigert?“ wollte Deidra wissen. „Das hättest du doch gekonnt?“

Tanara seufzte tief.

„Ich möchte, dass Yvanna glücklich ist und sie sorgte sich doch so sehr darum, ihre beiden Gefährtinnen so bald schon wieder verlieren zu müssen. Du kennst doch das Problem der Verbindungen zwischen Menschen und Elfen.“

„Aber damit sind doch schon so viele fertiggeworden,“ gab Deidra zu bedenken. „Warum nicht auch Yvanna?“

Tanara sah die Göttin der weißen Magie traurig an.

„Hier liegt der Fall etwas anders,“ sagte sie. „Die drei sind eine Triade, wie du weißt, ihre Verbindung ist viel tiefer. Es war in diesem Leben gar nicht vorgesehen, dass Yvanna auf Shirin und Ilya trifft, es war nur den beiden vergönnt sich zu begegnen. Aber wir brauchten die Triade um den Smaragd zu holen. Also habe ich dafür gesorgt, dass die drei zusammenfanden. Und damit bin ich für Yvannas Angst und ihren Schmerz mitverantwortlich.“

Deidra nickte bedächtig.

„Ich verstehe,“ sagte sie. „Deshalb hast du ihr die Kraft gewährt, die sie brauchte. Aber wenn ich das gerade richtig verstanden habe, hat Yvanna es versäumt, vorher die Erlaubnis ihrer Gefährtinnen einzuholen. Und jetzt haben sie es herausbekommen und sind wütend darüber, dass sie bei der Entscheidung übergangen wurden.“

„So in etwa,“ bestätigte Tanara. „Ilya hat Yvanna quasi auf frischer Tat ertappt, aber geschwiegen, weil sie wollte, dass Yvanna es Shirin selbst sagt. Doch jetzt hat Shirin ein Gespräch der beiden belauscht und es auf diese Weise erfahren.“

„Uhoh…,“ meinte Deidra. „Da hat Yvanna jetzt wirklich ein Problem.“

„Ja, aber im Moment kann ich ihr dabei nicht helfen,“ erklärte Tanara. „Wir müssen uns jetzt erst einmal um unsere Aufgabe kümmern.  Du sagtest gerade, dass Lyria  Celine und Charea in ein Spiegeluniversum entführt hat?“ wechselte sie abrupt das Thema. „Wie hast du das denn herausgefunden?“

Deidra zögerte einen Moment, doch dann lächelte sie ein wenig stolz.

„Jedes magische Portal das geöffnet wird hat seine eigene Signatur, winzige Reste der magischen Kraft die verwandt wurde, so individuell wie der, der sie benutzte. Lyria ist keine vollwertige Göttin mehr, ihre Kraft allein hätte für ein solches Portal, noch dazu in eine andere Welt nicht ausgereicht. Als sie Beovis tötete, benutzte sie den Körper der sterbenden Arkanierin als Leiter, um extrem viel magische Energie zu sammeln und damit das Portal zu öffnen. Ich konnte diese Signatur verfolgen und war natürlich nicht wenig überrascht, als sie statt an einen Ort in unserem Universum weit über die Grenzen hinaus führte, zu einer Spiegelwelt, die der unseren zwar gleicht, in der sich jedoch etliche Dinge anders entwickelt haben.“

Tanara schüttelte verwundert den Kopf.

„Aber was will Lyria denn da? Hofft sie, dort einen zweiten Stern der Ferne zu finden?“

Diese Vermutung war nicht ganz ernst gemeint.

„Wohl kaum,“ grinste Deidra. „Vielleicht will sie Celine auf ihre Seite ziehen und sicher gehen, dass wir sie dabei nicht stören.“

„Celine? Auf Lyrias Seite? Niemals, das kann ich dir versichern,“ erklärte Tanara im Brustton der Überzeugung. „Lyria hat Celines Freundin auf dem Gewissen. Celine würde eher sterben, als ihr zu helfen.“

„Celines Freundin?“ 

„Eine Waldelfe mit Namen Ciarda,“ erklärte Tanara. „Die beiden wären ein Paar geworden, wenn Lyria Ciarda nicht getötet hätte als sie und Celine versuchten, aus Tanatus Gefangenschaft zu fliehen.“

„Eine Waldelfe?“ Deidra runzelte die Stirn. „Chareas Vater war doch ein Waldelf, oder nicht? 

Tanara nickte. 

„Ja und Chareas elfisches Erbe ist sehr stark. Celine war nicht von ungefähr so fasziniert von ihr. Und diese Gefühle beruhen auf Gegenseitigkeit. Ich denke, das ist auch der Grund, weshalb Lyria Charea ebenfalls mitgenommen hat. Sie braucht Celines psionische Kräfte und erpresst diese Hilfe indem sie Charea bedroht.“

„Aber was ist ihr so wichtig, dass Lyria eine Reise in ein Spiegeluniversum auf sich nimmt?“ überlegte Deidra.

„Ich weiß es nicht,“ erklärte Tanara. „Aber wir können das Versteck des Sterns trotz der Torsteine nicht betreten, solange Lyria sich in einer anderen Welt befindet. Du kennst die Bedingungen der Legathen ebenso gut wie ich.“

Deidra nickte.

„Dann sollten wir jetzt schleunigst einen Suchtrupp losschicken. Und was das betrifft, habe ich eine gute Nachricht,“ verkündete sie gut gelaunt. „Lyria hat gegen die Regeln verstoßen, als sie diese Welt verließ. Das wirft sie zwar nicht aus dem Rennen, gibt uns aber nach dem Gesetz des Ausgleichs die Möglichkeit, ihr nun jeden nachzuschicken, den wir für geeignet halten.“

„Das ist wirklich eine gute Nachricht,“ stellte Tanara fest. „Eigentlich hatte ich vor, Xenia und Nimara um ihre Hilfe zu bitten, aber wenn das so ist…“

„Lass die beiden ihre Liebe genießen,“ sagte Deidra mit einem Lächeln. „Ich habe nämlich noch mehr Informationen für dich über die Spiegelwelt. Wenn du die erst gehört hast, wird dir die Entscheidung welche von unseren Kämpferinnen wir entsenden werden, mehr als nur leicht fallen. Pass gut auf, du wirst es nicht für möglich halten...“

------------------

Shirin war blindlings davongestürmt und Ilya hatte einige Mühe sie zu finden. Als sie die Bardin dann schließlich entdeckte, hielt sie vor Schreck den Atem an, denn ihre Gefährtin stand auf einem Felsplateau am Rande eines Abgrundes und sah in die Ferne.

„Shirin, nein!!“ rief die Shikara, die im ersten Moment glaubte, die Bardin wolle sich hinunterstürzen.

Shirin schien Ilya zunächst gar nicht gehört zu haben, doch dann drehte sie sich langsam um.

„Was willst du!?“ fuhr sie die Shikara an.

„Mit dir reden,“ entgegnete Ilya.

„Ich wüsste nicht worüber,“ zischte Shirin. „Verschwinde und lass mich den Ausblick genießen.“

Ilya verdrehte die Augen.

„Ach, komm schon, Shirin!“ rief sie. „Ich will dir doch nur erklären…“

Die Bardin fuhr herum, ihr Gesicht war mit Zornesröte übergossen.

„Mir was erklären?“ fauchte sie. „Ich habe gerade erfahren, dass eine der beiden Frauen, die mir alles im Leben bedeuten, mich belogen und hintergangen hat und nicht einmal den Mut hatte, mir das zu gestehen. Was gibt es da zu erklären? Und versuch’ jetzt ja nicht, mir zu erzählen, dass Yvanna vorhatte es mir zu sagen, ich habe jedes Wort eures Gespräches mitbekommen.“

„Das behaupte ich ja gar nicht,“ entgegnete Ilya. „Yvanna hat einen Fehler gemacht, einen großen Fehler und das weiß sie auch. Und es tut ihr wahnsinnig leid. Bitte, Shirin kannst du nicht von diesem Abhang weggehen?“ beschwor die Shikara die Bardin. „Da geht es ziemlich tief hinunter.“

Shirin sah die ehrliche Besorgnis im Gesicht ihrer Geliebten und gegen ihren Willen war sie gerührt. Vielleicht konnte es wirklich nicht schaden, Ilya anzuhören, auch wenn die Bardin weit davon entfernt war, alles einfach zu vergeben und zu vergessen. Sie wandte sich vom Abgrund ab und kam zu Ilyas Erleichterung zu der Shikara herüber. Sie setzten sich auf den Boden, lehnten sich an eine Felswand und schauten beide eine Zeitlang in die Ferne.

„Also, was ist da genau passiert?“ wollte Shirin schließlich wissen. „Was hat Yvanna sich dabei gedacht? Hat sie überhaupt gedacht?“

„Kommen noch mehr Fragen oder kann ich schon mit den Antworten beginnen?“ erkundigte sich Ilya trocken.

„Leg’ einfach los,“ forderte Shirin sie auf. „Ich bin ganz Ohr.“

„In der Nacht nachdem wir aus Nyskarion zurückkamen, lag Yvanna noch lange wach,“ begann die Shikara zu berichten. „Du weißt ja, dass sie Angst hat uns beide zu verlieren und sie hat darüber mit Xyallah gesprochen.“

„Und die hat ihr den Floh ins Ohr gesetzt, uns einfach unsterblich zu machen?“ unterbrach Shirin ungläubig.

„Nicht unsterblich, nein,“ stellte Ilya richtig. „Xyallah sagte Yvanna, sie könne ihre Heilerkräfte nutzen, um die Alterung unserer Körper zu beenden. Dann könnten wir theoretisch sogar Yvanna überleben. Allerdings macht uns das nicht unverwundbar.“

Shirin schüttelte nur den Kopf. 

„Ich bin aufgewacht, als Yvanna gerade ihre Kräfte einsetzte,“ fuhr Ilya fort. „Es war zu spät um es noch zu verhindern. Sie hat mir alles gestanden. Ich habe ihr gesagt, dass sie das niemals ohne unser Wissen hätte tun dürfen, aber das war ihr schon selbst klar geworden.“

„Und warum hat sie es mir nicht gesagt?“ erkundigte sich Shirin bitter. „Hat sie so wenig Vertrauen zu mir?“

„Doch, aber sie kennt dich,“ entgegnete Ilya. „Sie weiß, wie sehr du es hasst wenn über deinen Kopf hinweg über dein Leben entschieden wird.“

„Und da hat sie gehofft, dass sie es mir vielleicht gar nicht sagen muss oder erst, wenn ich von selbst drauf komme!“ stellte Shirin grimmig fest. „Ihr Pech, dass du wach geworden bist und sie ertappt hast. Aber warum hast du dieses Spiel mitgemacht? Ich dachte, wenigstens du…“

Shirin brach ab. Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie Ilya ansah.

„Hätte ich es dir gesagt, dann wären wir jetzt in der gleichen Situation“ sagte die Shikara leise. „Ich wollte, dass Yvanna das tut. Glaubst du denn, ich kenne dich nicht? Ich hätte nicht locker gelassen, bis ich Yvanna davon überzeugt hätte, dass ehrlich zu dir zu sein, die einzige Möglichkeit ist, auf dein Verständnis zu hoffen.“

„Tja, die hat sie ja jetzt wohl verspielt!“ stellte Shirin mit so harter Stimme fest, dass Ilya erschrak.

„Willst du das wirklich?“ fragte sie mit angehaltenem Atem.

„Im Moment weiß ich überhaupt nicht, was ich will,“ erklärte Shirin. „Nur dass ich Zeit zum Nachdenken brauche. Ich werde Tanara fragen, ob es schon etwas Neues von Celine und Charea gibt. Falls ja, braucht sie sicher jemanden, der den beiden hilft. Und da will ich dabei sein. Und zwar ohne Yvanna!“

Das musste Ilya erst einmal verdauen.

„Du… du willst weg…?“ stammelte sie schließlich.

„Ich brauche Abstand!“ sagte die Bardin mit Nachdruck. 

„Und da musst du dich direkt allein gegen eine hinterhältige Göttin stellen, die alles daran setzt, jeden einzelnen von uns zu vernichten?“ entgegnete Ilya ungläubig. „Es soll Leute geben, die klettern zum Nachdenken einfach auf einen Baum.“

„Ich werde schon nicht alleine sein,“ stellte Shirin fest. 

„Natürlich nicht, denn ich komme selbstverständlich mit!“ erklärte Ilya, die genau wusste, dass es ohnehin keinen Sinn hatte Shirin von einem einmal getroffenen Entschluss abbringen zu wollen.

Shirin schwieg, doch ihr abweisendes Gesicht sprach Bände. 

„Weißt du noch, was ich dir einmal versprochen habe?“ sagte Ilya leise. „Niemand wird dein Leben bedrohen, wenn ich es verhindern kann. Ich kann verstehen, dass du Zeit brauchst um über alles nachzudenken, aber wenn du dich dazu unbedingt in Gefahr bringen musst, dann wirst du das nicht alleine tun. Und versuch’ ja nicht mich davon abzubringen, ich habe genauso einen Dickschädel, wie du.“

Die Bardin wandte den Kopf, sah Ilya verblüfft an.

„Du kannst manchmal eine fürchterliche Nervensäge sein, weißt du das?“

„Das schon,“ entgegnete die Shikara. „Aber eine Nervensäge, die dich liebt.“

‚Dich und Yvanna,’ setzte sie in Gedanken hinzu, doch sie hütete sich, das laut auszusprechen. In einem hatte Shirin nämlich völlig Recht – sie würde Zeit brauchen.

Shirin sah in Ilyas Augen die sie liebevoll bittend ansahen und gab sich geschlagen.

„Gut, dann gehen wir zusammen.“

„Wie ich sehe scheint auch ihr gerne über die Köpfe anderer hinweg zu entscheiden.“

Tanara Silberglanz erschien wie aus dem Nichts, einen leicht spöttischen Ausdruck auf dem schönen Gesicht.

Sprachlos starrten Shirin und Ilya sie an.

„Euch ist aber schon klar, dass ich diejenige bin, die bestimmt, wen ich Lyria nachschicke, oder?“ erkundigte sich die Göttin.

„Das wissen wir und wir wollten nicht respektlos sein,“ beeilte sich Ilya zu versichern. „Gibt es denn überhaupt schon etwas Neues?“

„Oh ja, das gibt es,“ entgegnete die Elfengöttin. „Und  in der Tat wollen Deidra und ich Celine und Charea Hilfe schicken.“

„Dann lass uns beide gehen, bitte,“ rief Shirin.

Tanara antwortete nicht sofort. Sie sah in Ilyas und Shirins Herz und erkannte die Zerrissenheit die beide quälte. Die Bardin liebte ihre Gefährtinnen aufrichtig, doch die Enttäuschung über Yvannas Vertrauensbruch wog zurzeit noch schwerer. Ilya ihrerseits hätte alles getan, um sowohl Yvanna als auch Shirin zu helfen und im Augenblick sah sie die einzige Möglichkeit darin, an der Seite der Bardin zu bleiben. 

Bei jedem anderen hätte Tanara Bedenken gehabt, sie unter diesen Voraussetzungen auf eine gefährliche Mission zu schicken, doch Shirin und Ilya waren kampferprobte Abenteuerinnen, die schon schwierigere Aufgaben gemeistert hatten. Sie konnte den beiden keine weitere ihrer Gefährtinnen mitgeben, denn die Regeln erlaubten nur zwei Kämpferinnen, doch in der Spiegelwelt würden sie die Hilfe erhalten, die sie brauchten, dafür würden Tanara und Deidra schon sorgen. Außerdem hatte Deidra recht, es gab Umstände, die förmlich danach drängten, gerade die Bardin und die Shikara mit dieser wichtigen Aufgabe zu betrauen.

„Also gut,“ sagte die Elfengöttin. „Ich werde eure Bitte erfüllen.“

Shirin schloss ganz kurz die Augen, so erleichtert war sie.

„Danke,“ sagte Ilya für sie beide. „Kümmerst du dich um Yvanna, während wir fort sind?“

„Natürlich,“ versicherte Tanara. „Yvanna wird nicht allein sein, das verspreche ich euch.“

Ilya nickte kurz, doch Shirins Miene blieb unbewegt.

„Verlieren wir keine Zeit,“ sagte die Elfengöttin zu ihren beiden Streiterinnen. „Ich werde euch alles erklären, was ihr über euer Ziel wissen müsst.“

-----------------

„Eine Spiegelwelt? Was ist das denn?“

„Irgendwie beruhigend, dass du nicht alles weißt,“ kommentierte Ilya Shirins Frage.

„Das sagt die Richtige,“ knurrte die Bardin.

„Eine Spiegelwelt ist etwas mit dem ihr niemals in Berührung gekommen wärt, wenn es die Situation nicht erforderte,“ sagte Tanara rasch. „Doch so bin ich gezwungen, euch ein paar Geheimnisse zu offenbaren, die für die Sterblichen eigentlich nicht bestimmt sind. Das ganze ist kompliziert, aber ich werde versuchen, mich so einfach wie möglich auszudrücken.“

Ilya und Shirin wechselten einen Blick. Das klang ja überaus spannend.

„Wie ich euch ja schon einmal erklärt habe, sind unsere Welt und die sie umgebenden Ebenen und Dimensionen nicht die einzigen,“ begann die Elfengöttin. „Wir sind nur ein winziger Teil eines unendlichen Multiversums, das unzählige Welten in sich birgt. Manche dieser Welten haben eine Verbindung zueinander und eine Art dieser Verbindung ist der Spiegel. Das bedeutet nicht mehr und nicht weniger, als dass diese Welten sich oft bis aufs Haar gleichen und sogar dieselben Bewohner haben. Doch die Entwicklung ist in der Regel unterschiedlich. Quelthir hat nicht nur eine Spiegelwelt, es gibt eine ganze Reihe von Varianten und auf einer von ihnen befindet sich Lyria jetzt mit Celine und Charea. Ist das soweit verständlich?“

Die Bardin und die Shikara nickten.

„Was sucht Lyria eigentlich in dieser Welt?“ wollte Shirin wissen. 

„Das hat Deidra inzwischen herausgefunden,“ entgegnete die Elfengöttin. „Im Versteck der Verschwörer in Grimmbergen fanden wir verbrannte Papiere. Deidra ist es gelungen, den Inhalt dieser Papiere zumindest teilweise wiederherzustellen. Demnach erhielt Narkut seinerzeit von Tanatus einen Ring. Er sollte eine Art Sicherheit sein und barg eine besondere Kraft. Wenn ich das, was  Deidra von den Dokumenten wiederherstellen konnte richtig gedeutet habe, misstraute Narkut Tanatus allerdings so sehr, dass er den Ring nicht in seiner Schädelfestung im Reich der Toten, sondern in einer anderen Welt verbarg, eben jener Spiegelwelt, in der sich Lyria jetzt befindet. Wir müssen davon ausgehen, dass sie diesen Ring will um sich die Kraft, die in ihm verborgen ist, zunutze zu machen. Und sie zwingt Celine und Charea, ihr dabei zu helfen. Ihr müsst versuchen, zu verhindern, dass Lyria den Ring in die Hände bekommt.“

„Könnte es nicht sein, dass Lyria den Ring längst hat?“ gab Ilya zu bedenken. „Immerhin ist es schon beinah sechs Tage her, dass sie aus Grimmbergen verschwand.“

„Das hat sie wahrscheinlich nicht,“ entgegnete Tanara. „Ansonsten wäre sie bereits zurückgekehrt und Deidra hätte die Signatur eines weiteren Portals gefunden. Doch da dem nicht so ist, muss sich Lyria noch dort befinden. Und das könnte bedeutet, dass sie wahrscheinlich mehr Probleme hat, an ihn zu gelangen, als sie dachte.“

„Oder sie weiß nicht genau wo er ist und sucht noch immer,“ gab Shirin zu bedenken.

„Möglich, aber nicht wahrscheinlich,“ hörten sie da eine Stimme und im nächsten Moment erschien Deidra unter ihnen. „Lyria wusste von Anfang an, dass sie nicht viel Zeit haben würde, wenn sie erst einmal Celine und Charea entführt hat. Sie muss gewusst haben, wo sich der Ring befindet. Doch in jedem Plan gibt es einen Faktor, der sich nicht berechnen lässt.“

„Das Element des Zufalls, wenn man es so nennen will,“ warf Ilya ein, die ebenso wie Shirin über die plötzliche Ankunft der Göttin nicht weiter überrascht war. Wenn man sich erst einmal eine Weile in einer göttlichen Heimstatt aufgehalten hatte, gewöhnte man sich an manches.

„Ganz genau,“ bestätigte Deidra und schenkte der Shikara ein Lächeln. „Ich habe die Spiegelwelt eine Weile beobachtet. Einige Dinge haben sich dort anders entwickelt, als in unserer. Es gab auch dort einen Aufstand gegen die Allerersten, doch wurde dieser viel früher aufgedeckt, bevor Tanatus auf den Gedanken verfallen konnte, Weltenkrieger zu erschaffen. Lyria und Narkut haben ihn auch dort unterstützt, doch als ihnen bewusst wurde, dass man sie entdeckt hatte, bezichtigte Tanatus seine beiden Mitstreiter des Verrates. Es entbrannte ein Kampf unter ihnen, den Narkut und Tanatus nicht überlebten. Lyria wurde von den übrigen Göttern gefangengenommen und auf eine einsame, unwirtliche Ebene verbannt. Dort befindet sie sich noch immer.“

 „Und was hat das alles mit unserer Aufgabe zu tun?“ wollte Shirin wissen.

„Dieser Aufstand liegt in jener Welt schon eine Weile zurück,“ fuhr Deidra fort. „Und soweit ich das sehen konnte, wurden die Einflussbereiche der drei Götter nur teilweise auf andere Götter übertragen. Ich habe das in nur wenigen Tagen herausgefunden, doch Lyria hatte erheblich mehr Zeit. Ich denke sie hat einfach zwei und zwei zusammen gezählt und ging davon aus, dass sich das Versteck des Ringes in einem dieser verlassenen Bereiche befindet.“

„Was bewirkt denn eigentlich dieser Ring, den Lyria unbedingt haben will?“ fragte Shirin.

„Das wissen wir nicht so genau,“ sagte Deidra. „Alles konnte ich selbst mit meiner Magie nicht herausbekommen. Aber es war von Kontrolle die Rede. Vielleicht fürchtete Narkut die Weltenkrieger die Tanatus schuf und wollte eine Möglichkeit haben, sich gegen sie zu wehren. Ein Ring mit Tanatus’ Kraft wäre dazu geeignet.“

„Aber was will Lyria denn damit?“ rief Ilya. „Soweit wir wissen, wurden Lexa und Calleigh doch von Tanara geschaffen. Gegen die beiden ist der Ring wirkungslos.“

„Aber gegen Celine nicht,“ sagte Tanara. „Lyria könnte sie mit dem Ring völlig unter ihren Willen zwingen.“

„Aber selbst wenn, wieso sollte sie das tun wollen?“ Shirin konnte sich das nicht recht vorstellen. „Celine mag ebenfalls eine Weltenkriegerin sein, aber wir haben deren zwei, geschweige denn die anderen, die auf unserer Seite stehen und auch nicht gerade schwächlich sind. Selbst mit Celine an ihrer Seite wird es Lyria nicht einfach haben gegen uns alle zu kämpfen. Und dafür sollte sie einen solchen Aufwand betreiben?“

Tanara seufzte. Shirins Argument hatte etwas für sich.

„Wie schon gesagt, wir wissen nicht genau, wozu Lyria den Ring braucht,“ sagte sie. „Aber was immer es ist, es schien ihr die Mühe wert zu sein.“

„Also ich fasse mal zusammen,“ warf Ilya mit ihrer ruhigen Stimme ein. „Wir wissen nicht genau wo sich der Ring befindet und was er bewirkt, nur dass er vermutlich irgendwo auf der göttliche Ebene jener Welt versteckt ist. Wir können also nur an ihn heran, wenn wir zuvor Lyria finden und ihr folgen. Und selbst wenn wir das tun, wie sollen wir ohne göttliche Hilfe auf diese Ebene gelangen?“

„Ist es denn wirklich nötig, den Ring zu finden?“ fragte Shirin. „Genügt es denn nicht, wenn wir Celine und Charea befreien? Lyria mag eine Göttin sein, aber im Augenblick ist sie auf einen Avatar angewiesen und damit verwundbar. Wenn wir den Avatar töten, ist sie hilflos und wir könnten einfach hierher zurückkehren.“

„Klingt verlockend,“ meinte Deidra seufzend. „Aber leider geht das nicht. Es gibt nämlich einen sehr guten Grund, Lyrias Avatar nicht zu töten.“

„Und der wäre?“ erkundigte sich Ilya.

„Die Bestimmung besagt, dass die Weltenkrieger und ihre Gefährten Lyria im letzten Kampf um den Stern der Ferne gegenüberstehen werden,“ sagte Tanara. „Und zwar in dieser Welt! Solange Lyria sich also in einer anderen Welt befindet, können wir das Versteck des Sterns trotz der Torsteine nicht einmal betreten, geschweige denn die Seelen der Weltenkrieger befreien.“

„Oh,“ sagte Ilya. „Das leuchtet ein. Lyria muss also auf jeden Fall hierher zurückkehren, das allerdings nach Möglichkeit ohne den Ring und ohne Celine und Charea etwas anzutun. Ist das so richtig?“

Tanara und Deidra nickten.

„Dann müssen wir Lyria wohl oder übel finden und verfolgen, bis sie uns zu dem Versteck führt,“ fasste Shirin das Ziel ihrer Mission zusammen. „Und sobald wir wissen, wo der Ring ist, müssen wir ihn ihr vor der Nase wegschnappen, nebenbei noch Celine und Charea befreien und dann so schnell wie möglich zurückkehren.“

„Genau das,“ entgegnete Tanara.

„Vielleicht sollten wir uns doch Verstärkung mitnehmen,“ seufzte Ilya.

„Leider geht das nicht,“ sagte Deidra bedauernd. „Aber glaubt mir, ihr werdet in jener Welt Hilfe erhalten.“

„Eine Göttin vielleicht, mit deren Hilfe wir nach Sakrale gelangen können?“ fragte Shirin hoffnungsvoll.

„Nein, diese Hilfe erhaltet ihr bereits hier,“ sagte Tanara mit einem Schmunzeln. „Reicht mir eure Hände.“

Nacheinander hielten Shirin und Ilya der Göttin beide Hände hin. Tanara ergriff sie und ließ ihre Kraft in die Runen fließen, die die beiden Gefährtinnen noch immer auf ihren Handrücken trugen. 

„Ihr tragt nun einen kleinen Teil meiner Kraft in euch, genug um euch auf die göttliche Ebene der Spiegelwelt zu bringen und auch wieder zurück in diese Welt. Euch und jeden, den ihr berührt.“

„Danke,“ sagten Shirin und Ilya wie aus einem Mund. Sie fühlten sich auf einmal viel zuversichtlicher.

„Die Signatur des Portals führt nach Saragond, einer größeren Stadt im Süden von Estargon. Dort könnt ihr die Spur aufnehmen. Die Runen werden euch leiten. Seid vorsichtig und kämpft nur gegen Lyria, wenn es gar nicht anders geht. Wir werden euch etwa  zwei Meilen vor der Stadt absetzen.“

„Warum nicht direkt in der Stadt?“ wollte Shirin wissen.

„Vertraut uns,“ entgegnete Tanara. „Wir wissen, was wir tun.“

Shirin seufzte innerlich.

„Schon gut, ich frage ja nicht weiter. Die Antwort kenne ich sowieso schon in- und auswendig.“

Die Elfengöttin lächelte.

„Na, dann brauche ich sie ja nicht zu wiederholen,“ meinte sie.

„Wenn dann alles gesagt ist, sollten wir wohl rasch unsere Sachen packen,“ erklärte die Bardin und stand auf.

„Habe ich noch Zeit kurz mit Yvanna zu reden?“ fragte Ilya.

Shirin zuckte unmerklich zusammen, als die Shikara ganz selbstverständlich davon ausging, dass Shirin sich von Yvanna nicht verabschieden wollte. Doch da die Bardin  genau wusste, dass sie es nicht über sich bringen würde, Yvanna vor ihrer Abreise noch einmal zu sprechen, sagte sie nichts dazu.

Deidra schüttelte den Kopf.

„Nein, leider nicht,“ sagte sie. „Tanara wird das übernehmen. Und was eure Sachen betrifft…“

Es kostete die Göttin der Magie nur einen einzigen Gedanken und schon waren die beiden  Gefährtinnen für die Reise fertig und ausgerüstet.

„Nicht schlecht,“ kam es anerkennend von Shirin. 

„Oh, danke,“ sagte Deidra mit einem schelmischen Grinsen. „Es freut mich immer, wenn meine Fähigkeiten anerkannt werden.“

„Noch eins,“ sagte Tanara. „Ihr werdet in jener Welt Orten, Dingen und wahrscheinlich auch Personen begegnen, die euch vertraut sind. Denkt aber immer daran, dass vor allem die Personen nicht die gleichen sind, die ihr aus dieser Welt kennt. Ihr Leben kann einen völlig anderen Verlauf genommen haben und ihre Persönlichkeiten mögen sich unter Umständen völlig von denen unterscheiden, die ihr aus dieser Welt kennt. Vergesst das nicht.“

„Könnten wir…“ begann Shirin in einer plötzlichen Eingebung, „…könnten wir uns dort auch selbst begegnen?“

Die Elfengöttin zögerte.

„Möglich ist alles,“ meinte sie ausweichend.

Shirin nickte nur ergeben.

„Schon klar,“ sagte sie. „Dann schick’ uns mal los. Je eher wir gehen, desto eher sind wir zurück.“

„Schließt die Augen,“ sagte Tanara. „Erschreckt nicht, es wird etwas holprig, aber keine Angst, wir werden euch sicher an euer Ziel bringen.“

„Also wenn man zwei Göttinnen nicht vertrauen kann,“ ließ sich Ilya vernehmen. „Wem dann?“

Deidra lächelte. 

Die beiden Göttinnen verbanden ihre Kräfte und Sekunden später waren die Bardin und die Shikara verschwunden.

Die Göttin der weißen Magie seufzte.

„Am liebsten hätte ich ihnen alles gesagt, was wir wissen,“ meinte sie. „Einiges was sie dort drüben erfahren wird ein ganz schöner Schock für sie sein.“

„Du weißt, dass wir das nicht durften,“ sagte Tanara und legte Deidra verständnisvoll eine Hand auf den Arm. „Aber die beiden sind stark, sie werden es schon schaffen. Und für Yvanna wird es auch eine Hilfe sein, zumindest hoffe ich das…“

Deidra entging der traurige Unterton in der Stimme ihrer göttlichen Schwester nicht und sie wäre gerne noch bei ihr geblieben, doch hatte sie selbst mit einem Problem zu kämpfen, das sich ihr noch vor einiger Zeit überhaupt nicht gestellt hätte. Deidra war eine Göttin mit sehr klaren Vorstellungen von Recht und Unrecht und war es gewöhnt eher auf ihr Herz, als auf ihren Verstand zu hören. Sie hatte lange über das, nachgedacht, was Tanara ihr über die Seelen der Götter und Sterblichen anvertraut hatte und dieses Wissen ließ sich nun nicht mehr mit etwas vereinbaren, das sie vor einiger Zeit eher zufällig erfahren hatte. Doch betraf dies den Einflussbereich einer anderen Göttin und eine Einmischung würde gegen den Ehrenkodex der Götter verstoßen.

„Willst du mir nicht endlich sagen, was dich bedrückt,“ fragte Tanara. „Ich merke doch, dass dich etwas beschäftigt.“

Deidra sah auf. Bis zu diesem Moment war sie sich nicht sicher gewesen, ob sie Tanara Silberglanz anvertrauen sollte, was sie seit einigen Tagen beschäftigte, doch als die Elfengöttin so freundlich nachfragte, wusste die Göttin der weißen Magie, dass sie hier wahrscheinlich das einzige Wesen vor sich hatte, dass ihr bei ihrem inneren Konflikt helfen konnte.

„Ja,“ sagte sie. „Es bedrückt mich etwas, Sehr sogar. Weißt du, bis ich dich traf und du diese Geheimnisse des Lebens und des Universums mit mir geteilt hast, habe ich mir über diese Dinge nie Gedanken gemacht. Doch nun sind Ereignisse eingetreten, die sich mit diesen Erkenntnissen nicht vereinbaren lassen und die mich früher oder später zu einer Entscheidung zwingen werden.“

„Und welche?“ fragte die Elfengöttin. 

„Es geht um Kalidia,“ begann die Göttin der weißen Magie. „Als sie Narkuts Reich nach dem Aufstand übernahm, schwor sie sich, alles anders und besser zu machen. Das hat sie zum größten Teil auch getan, aber vor kurzem habe ich erfahren, dass sie die Kerker des Vergessens nicht vernichtet hat.“

„Die Kerker des Vergessens?“ wiederholte Tanara. „Narkuts perverse Strafe für die Seelen derer, die nach seiner Meinung den Göttern nicht genug Verehrung entgegengebracht hatten?“

Deidra nickte.

„Er hat die Seelen dort eingesperrt, damit sie bis in alle Ewigkeit gequält und gefoltert werden. Der Ehrenkodex der Götter verbot uns die Einmischung aber nach dem Aufstand erhielt das Reich der Toten eine neue Herrscherin. Kalidia wollte die Kerker eigentlich vernichten, aber sie hat es nicht getan, wenngleich sie auch die Folterungen abgeschafft hat.“

„Kalidia war einst eine von Narkuts Akolaren,“ meinte Tanara. „Narkut war der festen Überzeugung, das jede Seele bis in alle Ewigkeit aufs schlimmste bestraft gehörte, die den Göttern zu Lebzeiten die Verehrung versagte. Vielleicht ist noch etwas von dieser kranken Überzeugung in Kalidia erhalten geblieben und sie wagt es daher nicht, die Kerker zu vernichten. Sie kann die Seelen zwar dort nicht auf immer festhalten…“

Deidra sah die Göttin erstaunt an.

„Nicht? Du meinst - auch diese Seelen…“ 

„Natürlich,“ entgegnete die Elfengöttin. „Das Gesetz des Multiversums gilt für alle Seelen. Auch die gefangenen Seelen verschwinden irgendwann ebenso wie auch die der anderen und sie werden wiederverkörpert, allerdings nicht mehr in dieser Welt. Lexa ist zum Beispiel eine von ihnen,  auch ihre Seele war einst in jenem Kerker zu einer Zeit, als Narkut noch im Totenreich das Sagen hatte. Deshalb wurde sie ja auch von Calleigh getrennt, als sie in einer völlig anderen Welt wiedergeboren wurde. Ich habe Lexa sozusagen nach Hause geholt, aber davon weiß sie nichts.“

Die Göttin der weißen Magie seufzte.

„Kalidia quält die Seelen zwar nicht, wie Narkut es tat, doch sie hält sie gefangen und das ist nicht richtig. Aber wenn ich mich einmische, verletze ich den Ehrenkodex der Götter.“

Tanara nickte verstehend.

„Würde es helfen, wenn wir zusammen mit Kalidia reden? Vielleicht können wir sie überzeugen?“

Deidra atmete erleichtert auf. Sie hatte auf ein solches Angebot gehofft.

„Das würde mich wirklich freuen,“ erklärte sie. „Kalidia ist nicht boshaft und gemein, wie Narkut es war, ich denke, wir beide zusammen können etwas erreichen.“

„Na, dann los,“ sagte Tanara. „Solange Shirin und Ilya sich in der Spiegelwelt befinden, bleibt uns ohnehin nur zu warten. Da können wir ebenso gut unsere Zeit mit etwas Sinnvollem verbringen.“

--------------------

Der Abend dämmerte über der kleinen Lichtung am Rand des Waldes. Das hübsche Fleckchen Erde war von der Handelsstraße aus nicht zu sehen und da sich in der Nähe auch noch ein kleiner See befand, den ein Quell aus dem dahinter liegenden Felsen mit frischem, kühlen Wasser versorgte, war es geradezu prädestiniert als Rastplatz für eine müde Reisende zu dienen, die seit den frühen Morgenstunden unterwegs war.

Ihr Ziel, die Stadt Saragond, war zwar nur noch wenige Meilen entfernt, doch der Abend dämmerte bereits und vor Einbruch der Nacht konnte sie die Stadt nicht mehr erreichen. Also hatte sie beschlossen, die Nacht hier zu verbringen und erst früh am nächsten Morgen weiterzureiten.

Die junge Frau war eine Halbelfe, ihre langen schwarzen Haare wurden von einem dunkelblauen Stirnband gebändigt. Sie trug eine enganliegende kurzärmelige Robe aus einem dunklen, schwach schimmernden Material, die in der Mitte von einem breiten, silberbeschlagenen Gürtel zusammengehalten wurde. In diesem Gürtel steckte ein schmales, leicht gebogenes Schwert in einer schwarzen Hornscheide, der Griff mit Ornamenten und kleinen Bändern verziert. 

Sie entfachte ein Lagerfeuer, bereitete einen Tee zu und nahm, nachdem sie in dem kleinen See bebadet hatte, ein kleines, beinah karges Abendessen ein.  Danach setze sie sich mit gekreuzten Beinen vor das flackernde Feuer und starrte in die Flammen. Schon bald wurde der Blick ihrer dunkelbraunen Augen weltentrückt, tief in ihrer Meditation versunken, saß sie da und doch blieb ein Teil von ihr hellwach und aufmerksam für alles, was um sie herum geschah.

Wie notwendig das war, zeigte sich schon kurze Zeit später, als ein Geräusch, das so leise war, dass es ein normales Wesen niemals vernommen hätte, die Halbelfe auf der Stelle aus ihrer Meditation zurückholte. Sie lauschte einen Moment lang in die Dunkelheit, dann ließ sie sich nach hinten fallen und verschmolz lautlos mit dem Gebüsch.

Das Geräusch, das sie gehört hatte wurde lauter, entpuppte sich als die Schritte zweier Wesen, die auf das Feuer zukamen.

Die Halbelfe beobachtete aus ihrem Versteck heraus, wie zwei menschliche Frauen die Lichtung betraten und sich suchend umschauten. 

„Das Feuer brennt und hier liegt eine Decke,“ sagte eine von ihnen, die kurzes hellbraunes Haar hatte. „Es muss also jemand in der Nähe sein.“

„Vielleicht hat er uns gehört und denkt, wir sind Räuber,“ mutmaßte die andere, deren rotbraunes leicht gewelltes Haar ihr bis auf die Schultern fiel.

Die Halbelfe musste schmunzeln. Die beiden erschienen ihr nicht unbedingt bedrohlich, doch der Schein konnte natürlich trügen. 

„Am besten setzen wir uns und warten, bis er oder sie zurückkommt,“ schlug die Frau mit den kurzen Haaren vor. „Tanara hat gesagt, dass wir Hilfe finden werden bei der ersten, die uns in dieser Welt begegnet.“

Die junge Frau in ihrem Versteck stutzte. Das klang ja merkwürdig und fast so, als wären die beiden gezielt auf der Suche nach ihr gewesen, ohne jedoch zu wissen, wer sie war. Und der Name, den sie genannt hatten… Hatte sie sich verhört, oder hatten die zwei gerade tatsächlich von der Elfengöttin Tanara Silberglanz gesprochen?

Die Neugier der Halbelfe war geweckt und auch wenn sie es sich zur Zeit eigentlich nicht leisten konnte für Probleme anderer ein offenes Ohr zu haben, wollte sie doch wissen, wer diese beiden Frauen waren, die sich inzwischen ans Feuer gesetzt hatten um tatsächlich auf sie zu warten.

Lautlos erhob sich die junge Frau und trat einen Schritt aus dem Gebüsch hervor.

„Fühlt euch nur wie zuhause,“ sagte sie und tat so, als bemerke sie nicht, wie die beiden ungeladenen Gäste zusammenzuckten und ihre Hände unwillkürlich an den Griff ihrer Waffen fuhren. „Darf ich euch eine Tasse Tee anbieten?“

Die Halbelfe hatte alles Mögliche erwartet, aber keinesfalls, dass die beiden Frauen sie völlig entgeistert ansahen und sie dann völlig unerwartet mit ihrem Namen ansprachen.

„Kylie?“

„Ihr wisst, wer ich bin?“ fragte Kylie erstaunt.

„Ja und nein,“ sagte die Frau mit den rotbraunen Haaren. „Aber das ist eine lange Geschichte. Wir würden sie dir gerne erzählen, wenn du es uns erlaubst. Mein Name ist übrigens Shirin und dies hier ist meine Gefährtin Ilya.“

Verwirrt sah Kylie von einer zur anderen.

„Shirin? Ilya?“ murmelte sie. „Diese Namen habe ich schon einmal gehört.“

Gleich darauf fiel es ihr ein und sich wich einen Schritt zurück.

„Das ist unmöglich,“ stellte sie fest. „Ihr beide seid tot.“

Dann musterte sie die Bardin und die Shikara und seufzte.

„ Zumindest dachte ich das bisher,“ fügte sie hinzu.

---------------

Sich in Geduld zu üben war nicht einfach für eine Göttin im Exil, die darauf brannte ihre alte Macht zurückzugewinnen. Doch eben weil Lyria schon so lange darauf gewartet hatte, dachte sie nicht daran, durch überstürztes Handeln zu guter Letzt noch alles zu verlieren.  Bis jetzt war alles nach Plan verlaufen, auch wenn sie kurzfristig hatte umdisponieren müssen. Als vollwertige Göttin war es ihr ohne weiteres möglich gewesen, an den Ort des Versteckes zu gelangen, doch jetzt, da sie auf einen sterblichen Avatar angewiesen war, waren die Möglichkeiten stark eingeschränkt. Das Glück war allerdings auf Lyrias Seite gewesen und sie hatte einen Weg gefunden, doch dazu musste sie sich noch kurze Zeit in Geduld fassen.

Lyria besah ihre Gestalt im Spiegel des kleinen Zimmers und nickte wohlgefällig. Sie hatte sich von dem verhassten Körper der Halbork befreit, kaum dass sie Saragond betreten hatten. Kelis, die grobschlächtig und einfältig wirkte, war zwar wie geschaffen gewesen um Tanara und ihre Streiterinnen zu täuschen, doch nun hatte der Avatar seinen Zweck erfüllt und Lyria konnte sich etwas suchen, das dem was sie einmal gewesen war, eher entsprach. Lyria, Göttin der Täuschung und der dunklen Träume, war schließlich einmal von solch verführerischer Schönheit gewesen, dass sie selbst Göttern den Kopf hatte verdrehen können. Sogar Narkut, der blutleere Gott des Todes war ihren Reizen erlegen und so war es ihr gelungen, den Ring, den er Tanatus abgepresst hatte zu stehlen. Er hatte es nicht einmal gemerkt, hatte das Versteck nie kontrolliert, so sicher war der Dummkopf gewesen, dass ihn niemand würde finden können. 

Lyria war kein Risiko eingegangen, sie hatte sich in der Zeit während sie Tanatus bei seinen unseligen Experimenten half, selbst für andere Welten zu interessieren begonnen, hatte sich aber darauf beschränkt, sie zu beobachten. Dabei war sie auf die Spiegelwelt gestoßen, auf der sie sich jetzt befanden und die Tatsache, dass durch den missglückten Aufstand in jener Welt Narkuts Domäne eine Zeitlang im Chaos versunken war, hatte sie auf eine Idee gebracht. Es war ein neuer Gott des Todes eingesetzt worden, vielmehr eine Göttin und Lyria hatte voller Ironie zur Kenntnis genommen, dass es sich ausgerechnet um Lexa handelte, die in jener Welt Alexianah hieß und sich bei der Aufdeckung des Verrates gemeinsam mit ihrer Gefährtin Calleigh von Dunhurst verdient gemacht hatte. Calleigh hatte dabei ihr Leben verloren und Lexa war auf das Angebot, die neue Göttin des Todes zu werden nur eingegangen, wenn ihre Gefährtin dabei an ihrer Seite sein konnte. Das wurde ihr gewährt und so lag die Verantwortung über das schier endlos erscheinende Reich der Toten nunmehr in der Hand zweier zwar sehr motivierter aber eben auch noch sehr junger Göttinnen, die alle Hände voll zu tun hatten, eine neue Ordnung zu erschaffen und die Veränderungen nach und nach vorzunehmen, die sie sich vorgenommen hatten. Im Reich der Toten gab es viele verborgene Plätze, die Lexas und Calleighs Blick noch nicht erreicht hatte und in absehbarer Zeit auch nicht erreichen würde. So war Lyria in jene Welt gereist und hatte den Ring dort an einem dieser Plätze versteckt, in der Hoffnung, schon sehr bald wiederzukommen und ihn zu holen. Doch dann waren die Dinge in ihrer eigenen Welt anders verlaufen, als es sich Lyria vorgestellt hatte. Es hatte wesentlich länger gedauert, bis es ihr wieder möglich war, in eine andere Welt zu reisen und als sie es dann endlich in Erwägung ziehen konnte, steckte sie in einem sterblichen Körper fest, ihres göttlichen Status zumindest soweit beraubt, dass sie das Reich der Toten nicht einmal in ihrer eigenen Welt ohne Zuhilfenahme eines Portals betreten konnte, geschweige denn in einer anderen.

Nun gab es verschiedene Portale im Quelthir der Spiegelwelt, die auch Lebenden die Möglichkeit gaben, ins Reich der Toten zu gelangen, doch die meisten waren zu weit vom Versteck entfernt und Lyria musste befürchten, dass sie von Alexianah oder Calleigh entdeckt werden würde, wenn sie sich länger als unbedingt nötig in ihrem Reich aufhielt. Das einzige Portal, das nah genug lag, befand sich jedoch an einem Ort, dessen Durchquerung schier unmöglich erschien, doch genau da war Lyria ein glücklicher Zufall zu Hilfe gekommen.

Die Göttin warf noch einen letzten zufriedenen Blick auf ihr neues Spiegelbild, dann wandte sie sich ab. Mit einem boshaften Lächeln dachte sie an die entsetzten Gesichter von Charea und Celine, als sie den Körper der jungen Kriegerin, die sie in eine Seitengasse gelockt und überwältigt hatte übernahm und den Körper der Halbork anschließend mit einem Schwertstreich tötete. Celine hatte versuchen wollen, es zu verhindern, doch Lyria hatte sie daran erinnert, dass es aus verschiedenen Gründen besser war, wenn sie sich heraushielte. Es war eine Machtprobe gewesen, ein Test, ob Celine sich unterordnen oder versuchen würde, gegen sie zu kämpfen, ein Kampf, den die Weltenkriegerin trotz des Amuletts, das, wie Lyria wusste nicht stark genug war, um Celine wirklich in Schach zu halten, wenn die Psionikerin es darauf anlegte, durchaus hätte gewinnen können. Dennoch war Lyria das Risiko eingegangen und sie hatte gesiegt, denn auch die Weltenkriegerin, die mit Deidra und Tanara unmittelbar zusammengearbeitet hatte, kannte die Regeln des Wettkampfs um den Stern der Ferne. 

Es gab mehrere gute Gründe, die die An’aril in Schach hielten, denn Celine wollte weder die Befreiung der Seelen der Weltenkrieger riskieren, noch das Leben ihrer Gefährten und schon gar nicht das ihrer geliebten Charea. Und deshalb hatte Celine sich zurückgehalten, hatte Lyria gewähren lassen, auch wenn sie sich im Anschluss daran hatte abwenden müssen, um sich an einer Hauswand heftig zu übergeben. Lyria hatte in jenem Moment Gewissheit gehabt, dass Celine und Charea ihr gehorchen würden, zumindest vorerst.

Lyria seufzte. Tanatus hatte sie gelehrt Vergnügen am Intrigieren und Taktieren zu finden, doch damals war sie auch noch eine richtige Göttin und im Vollbesitz ihrer Macht gewesen. Die meisten Dinge die sie wollte, hätte sie auch ohne diese Spielchen bekommen können, doch machte das natürlich weniger Spaß. Von Spaß konnte diesmal jedoch keine Rede sein, ihre weitere Existenz hing davon ab, dass sie besser und raffinierter war als ihre Gegenspieler. Und mit ihrer eingeschränkten Macht war sie eben auf das Taktieren angewiesen. 

Zumindest hatte sie es mit ihrem neuen Körper nicht schwer gehabt, für sich und ihre beiden Begleiterinnen zwei Zimmer in einem der besseren Gasthöfe der Stadt zu mieten. Und hier saß sie nun wie eine Spinne im Netz, wohl wissend, dass der zweite Teil ihres Planes bereits auf dem Weg zu ihr war.

------------

Es war schon spät in der Nacht, als Lysthara endlich in die kleine, aber noble  Herberge zurückkehrte um sich endlich ihren wohlverdienten Schönheitsschlaf zu gönnen. Die junge Arkanierin war am Morgen in Saragond angekommen und hatte sich als allererstes auf die Suche nach einer komfortablen Unterkunft gemacht. Lysthara liebte es zu reisen und sie konnte unterwegs auch so manche Unbequemlichkeit auf sich nehmen, doch pflegte sie in jeder Siedlung, egal ob es sich um ein Hinterwäldlerdorf oder um eine Metropole handelte, das beste und luxuriöseste Etablissement ausfindig zu machen und sich dort einzuquartieren. Lysthara liebte Abenteuer, neue Erfahrungen und Luxus gleichermaßen und sah in dieser Vorgehensweise einen annehmbaren Kompromiss. Auch in Saragond hatte sie es so gehalten und mit ihrem Charme war es ihr in kürzester Zeit gelungen, eben jenes kleine, gediegene Gasthaus zu finden, in dem sie für ein Silberstück pro Nacht die Annehmlichkeiten genießen konnte, auf die sie keineswegs verzichten wollte. 

Lysthara war eine ausgesprochen gutaussehende Frau, ihre blonden Haare fielen ihr in leichten Wellen bis weit über die Schultern, die Augen waren so tiefblau wie der Ozean und ihr Körper schien von Deidra, die nicht nur die  Göttin der weißen Magie sondern auch der Liebe war, selbst entworfen worden zu sein. Das schönste an ihr war jedoch ihr Lächeln, das warm und herzlich und gewinnend war und ihre Augen stets mit einschloss. Dieses Lächeln hatte ihr schon manchen Vorteil gebracht, viele Herzen erobert und ihr den einen oder anderen Kampf erspart. Für den Fall, dass ihr Charme nicht genügte, besaß Lysthara ihre magischen Kräfte, die nicht unbeträchtlich waren und deren Möglichkeiten sie genau kannte und ihren Kampfstab, den sie mit einem Blitzzauber belegt hatte. Wer auch immer sich wunderte, dass eine Frau wie Lysthara allein durch Quelthir reiste, hörte auf der Stelle damit auf, wenn er sie einmal kämpfen gesehen hatte. Letzteres kam öfter vor, als man vermutet hätte, denn die Arkanierin wusste sehr genau was sie wert war und konnte ziemlich ungehalten werden, wenn sie sich nicht dementsprechend behandelt fühlte. Dann verwandelte sich die freundliche und umgängliche Frau in eine Zicke, die selbst einen Priester des Iliardus zur Weißglut getrieben hätte.

Lysthara hatte zu dieser späten Stunde einen ausgiebigen Stadtbummel mit ein paar  - zumindest aus ihrer Sicht - dringend notwendigen Einkäufen, ein ebenso reichhaltiges wie delikates Abendessen und einen anschließenden Aufenthalt im Vergnügungsviertel der Stadt hinter sich. Wie immer war sie alleine zurück in ihre Herberge gekehrt, auch wenn es durchaus die eine oder andere gegeben hatte, die die schöne Arkanierin nur zu gerne begleitet hätte. Doch Lysthara hatte kein Interesse mehr an flüchtigen Abenteuern. Tief in ihrem Herzen war sie eine Romantikerin und auch wenn sie sich das niemals eingestand, so suchte sie auf ihren Reisen nicht nur nach neuen Erfahrungen und interessanten Schätzen für ihr Haus in Yartar, sondern auch nach einer, mit der sie dieses Haus einmal zusammen einrichten und darin leben würde, irgendwann, wenn sie es müde waren, kreuz und quer durch Quelthir zu reisen. Doch bis jetzt war ihr diese Frau noch nicht begegnet und so war es bei vielen kleinen Affären geblieben, von denen jedoch keine länger als ein paar Nächte gedauert hatte und danach rasch vergessen worden war. Nur ein einziges Mal hatte es eine Ausnahme gegeben, ein einziges Mal hatte Lysthara das Gefühl gehabt bei einer Frau sesshaft werden zu können. Sie hatten eine wundervolle Zeit miteinander verbracht, bis zu jenem Abend, als sich Lysthara unvermittelt vor die Entscheidung gestellt sah, ihre Freiheit aufzugeben, um an der Seite ihrer Gefährtin ein neues Leben zu beginnen. In diesem Moment war der Traum zerplatzt, als die Arkanierin erkannte, dass ihre Liebe nicht groß genug dafür war. Tara hatte verletzen müssen, wo sie niemals hatte verletzen wollen und war noch in der gleichen Nacht weitergereist, wohl wissend, dass sie eine Frau zurückließ, die sie aufrichtig geliebt hatte. Dieses Wissen hatte die Leere in ihr nur noch verstärkt und so hatte sie sich in den folgenden Monaten in eine Fülle seichter Vergnügungen gestürzt, ohne jedoch Vergessen finden zu können.

Auch in dieser Nacht hatte Lysthara  viel Spaß gehabt, doch als sie ihr Zimmer in der Herberge erreicht hatte und wieder alleine war, wurde ihr mehr denn je bewusst, dass sie weit davon entfernt war, das zu finden, was sie eigentlich suchte. Sie hatte sich ins Bett gelegt, die weiche Decke bis über die Schultern gezogen und war rasch eingeschlafen.

Es erschien ihr nur wenige Minuten später, als Waffengeklirr und lautes Rufen sie aus dem Schlaf rissen. Sie öffnete die Augen, setzte sich ruckartig im Bett auf und lauschte einen Augenblick orientierungslos in die Dunkelheit.

„Licht,“ sagte sie schließlich und auf der Stelle erschien ein kleiner glühender Ring über ihrem Kopf, der das Zimmer in eine Helligkeit tauchte, die es Lysthara zumindest gestattete, aufzustehen und zum Fenster zu gehen, ohne über irgendetwas zu stolpern.

Ihr Zimmer lag über einer kleinen Nebenstraße, die ihr eigentlich als unbelebt und ruhig geschildert worden war. Von beidem konnte im Augenblick keine Rede sein, denn als Lysthara ans Fenster trat, erkannte sie fünf kräftige Männer der Stadtmiliz, die eine  Frau bedrohten, deren Gesicht und Oberkörper im Schatten des gegenüberliegenden Hauses nahezu unsichtbar waren. Dass es eine Frau war, erkannte Lysthara an der Feinheit der Glieder, die überdies auch noch auf elfisches Blut schließen ließen.

Die Arkanierin war den ganzen Tag auf den Beinen gewesen und hatte die Nacht davor unter freiem Himmel geschlafen. Sie hatte sich auf ein weiches, bequemes Bett und etliche Stunden ungestörten Schlafes gefreut und war nun ausgesprochen übellaunig, dass man ihr durch diese doch ausgesprochen bescheidene Rechnung einen Strich machte.

„Heh, ihr da unten!“ rief sie. „Seit ihr von allen guten Geistern verlassen, hier solch einen Lärm zu veranstalten? Es gibt Leute, die wollen schlafen!“

Einer der Männer, dessen Schulterklappen ihn als den Anführer des Trupps auswiesen, drehte sich kurz zu ihr um.

„Halt’s Maul und verschwinde!“ knurrte er. „Das hier geht dich nichts an!“

Lysthara runzelte die Stirn. Sie besah sich die Szene genauer und fragte sich, wofür um alles in der Welt es fünf ausgewachsene und bewaffnete Männer brauchte um mit einer Elfe fertig zu werden. Und abgesehen davon, dass niemand so unverschämt mit der Arkanierin sprach, sagte Lysthara ihr Instinkt, dass hier irgendetwas faul war.

„Bei den Dämonen von Glutklaue, nichts dergleichen werde ich!“ fauchte sie. „Fünf große, kräftige Kerle vergreifen sich an einer Elfe! Ist das eure freie Interpretation des Rechts in Saragond?“

Die Männer sahen sich ein wenig verwirrt an. Lystharas Hartnäckigkeit irritierte sie, ganz abgesehen davon, dass sich die Arkanierin auf eine Weise ausdrückte, die ihnen nicht geläufig war.

„Wir haben eine Verbrecherin gestellt!“ entschloss sich der Anführer schließlich zu einer Erklärung in der irrigen Annahme, Lysthara damit loszuwerden. „Wir wollen sie verhaften, aber sie leistet Widerstand. Stör’ uns jetzt nicht weiter in der Ausübung unserer Pflicht!“

„Pflicht?!“ Lysthara lachte kurz auf. „Wollt ihr mich veralbern?!“

In diesem Augenblick trat die Elfe einen Schritt vor ins Licht einer der wenigen Straßenlaternen. Für einen Moment war Lysthara überrascht, doch dann fasste sie sich wieder. Einer Darkraider begegnete man nicht alle Tage und wenn doch, konnten die wenigsten hinterher noch davon berichten. Natürlich hatte Lysthara auf ihren Reisen viel über dieses furchterregende Volk gehört, doch diese Frau machte ganz und gar nicht den Eindruck eines blutrünstigen, auf alle Oberweltler hasserfüllten Monstrums, das nur nach Saragond gekommen war, um möglichst viele seiner Bewohner im Schlaf zu ermorden. Lysthara war klug und weltgewandt, sie hatte sehr wohl davon gehört, dass etliche der Darkraider sich von ihrem alten Leben und der Göttin Shankul losgesagt hatten und in kleinen Siedlungen an der Oberfläche lebten. Sie nannten sich, soweit Lysthara sich erinnerte, Dunkelelfen. Und die Arkanierin hatte mit einem Mal das unbestimmte Gefühl, dass sie es hier nicht mit einer Darkraider, sondern mit einer Dunkelelfe zu tun hatte.

Dieser Eindruck verstärkte sich, als die Elfe Lysthara jetzt ansah. In ihren dunkelroten Augen lag etwas bittendes, ein Funken Hoffnung auf Hilfe und Rettung.

„Ich habe kein Verbrechen begangen und habe es auch nicht vor!“ rief sie. „Sie wollen mich töten, weil sie mich für eine Darkraider halten. Aber ich bin eine Dunkelelfe und ich will niemandem etwas Böses!“

Lysthara sah einen Moment in diese seltsamen Augen und dann auf die grimmigen Männer, die die kleine Elfe umringten. Die Dunkelelfe trug ein Schwert an ihrer Seite, aber sie hatte es nicht einmal gezogen. Weshalb auch? Gegen eine solche Übermacht hätte sie ohnehin keine Chance gehabt. Tara hatte eigentlich keinen Grund dafür, doch sie folgte ihrem Gefühl und das sagte ihr, dass die Dunkelelfe dort unten die Wahrheit sagte.

„Lässt du uns jetzt endlich unsere Arbeit machen?!“ kam es ungeduldig vom Anführer des kleinen Trupps.

„Und worin besteht eure Arbeit heute Nacht?“ entgegnete Lysthara mit beißendem Spott. „Zu fünft eine Dunkelelfe ermorden um sich dann in irgendeiner billigen Kaschemme mit dieser außerordentlichen Heldentat zu brüsten?!“

Der Anführer schnaubte, während seine Männer nach ihren Waffen griffen.

„Du scheinst es nicht zu verstehen!“ schrie der Milizionär zu Lysthara herauf. „Sie ist eine Darkraider, das ist Verbrechen genug!“

„Nicht in meinen Augen!“ entgegnete Lysthara ruhig. „Und ihr solltet vielleicht besser zuhören. Sie ist eine Dunkelelfe, sie hat mit den Darkraidern nichts mehr gemeinsam.“

„Die lügt doch, wenn sie das Maul aufmacht!“ brüllte der Mann. „Das hier ist eine Darkraider, der schlimmste Abschaum den Quelthir je hervorgebracht hat.“

„Und das hier,“ sagte Lysthara im Plauderton, „ist ein Feuerball. Ihr dürft dreimal raten, wo der landet, wenn ihr die Dunkelelfe nicht auf der Stelle in Frieden lasst!!“

Während sie sprach, hatte Lysthara ihre rechte Hand erhoben. Etwa fünf Zentimeter über ihrer Handfläche erschien eine flammende Kugel, deren Hitze die Haut der Arkanierin jedoch nicht versengte. Die Männer schluckten, als sie auf das magische Geschoss blickten. Sie wussten nur zu gut, dass sie hier unten auf der Straße die reinsten Schießbudenfiguren abgaben.

„Willst du uns etwa bedrohen?!“ versuchte der Anführer Haltung zu bewahren. „Dann wirst du dich vor der Kommandantin der Miliz verantworten müssen.“

Lysthara grinste.

„Keine schlechte Idee,“ sagte sie. „Chandra und ich haben uns schon kennen gelernt. Sie hat mich ohnehin eingeladen, morgen bei ihr vorbeizuschauen. Gehen wir doch einfach alle zusammen und zwar jetzt gleich. Sie wird sich sicher freuen zu hören, wie gewissenhaft ihr ihre Befehle befolgt.“

Jetzt war der Anführer wirklich beunruhigt. Diese Frau schien offenbar eine gute Bekannte der Kommandantin zu sein. Er wusste nur zu gut, dass Kommandantin Chandra sich sehr energisch gegen brutale Übergriffe ihrer Leute ausgesprochen und angekündigt hatte, jedes Vergehen dieser Art mit harten Strafen zu ahnden. Und tatsächlich war es nun mal so, dass diese Elfe, als was auch immer sie sich bezeichnete, nichts weiter getan hatte, als durch die nächtlichen Straßen zu schlendern.

„Ach, was soll’s Männer!“ rief er seinen Leuten in gespielt wegwerfendem Ton zu. „Das ist den ganzen Ärger doch gar nicht wert. Steckt eure Waffen weg und lasst uns was trinken gehen. Soll sich doch die verrückte Arkanierin um diesen Abschaum kümmern, wenn sie so wild darauf ist. Sie wird schon sehen, was sie davon hat.“

Und ohne Lysthara noch eines Blickes zu würdigen, traten die fünf den Rückzug an.

„Na, also, geht doch!“ stellte die Arkanierin zufrieden fest und ließ den Feuerball wieder verschwinden.

Ein leises Stöhnen erregte ihre Aufmerksamkeit und sie sah gerade noch, wie die Dunkelelfe zusammenbrach und bewusstlos auf der Straße liegen blieb.

Lysthara zögerte nur eine Sekunde, dann konzentrierte sie sich auf einen Levitationszauber, der den bewusstlosen Körper der Dunkelelfe zu ihrem Fenster hinauf und in ihr Zimmer schweben ließ. Tara ließ ihn sanft auf einem bequemen Sofa landen, nahm eine der Decken, die auf dem Bett lagen und breitete sie behutsam über der Elfe aus. 

In diesem Moment regte sich die Dunkelelfe und schlug die Augen auf.

„Ganz ruhig,“ sagte Lysthara. „Die Männer sind weg, du bist außer Gefahr.“

„Wo… wo bin ich hier?“ fragte die Dunkelelfe.

„In meinem Zimmer in der Herberge,“ erwiderte die Arkanierin. „Du bist auf der Straße zusammengebrochen und ich konnte dich doch nicht einfach so liegenlassen.“

„Du… du hast mich auf dein Zimmer gebracht?“ 

Mit unverhohlenem Staunen sah die Dunkelelfe Lysthara an.

„Wohin denn sonst?“ Die Arkanierin musste lächeln. „Keine Sorge, es ist für drei Nächte im voraus bezahlt. Und du bist natürlich mein Gast.“

Die Dunkelelfe schluckte. Soviel Hilfsbereitschaft überforderte sie.

„Ich bin übrigens Lysthara, Arkanierin aus Yartar,“ stellte Lysthara sich vor und tat so, als bemerke sie die Verlegenheit der Dunkelelfe nicht.

Xune starrte die Arkanierin an, schien jede Einzelheit ihrer Erscheinung in sich aufzunehmen.

„Ich bin Xune,“ sagte sie schließlich. „Und ich gehöre wirklich zu den Dunkelelfen. Ich lebe in Llith Mandor. Danke, dass du mich gerettet hast. Die Kerle hätten mich umgebracht, wenn du dich nicht eingemischt hättest.“

„Das war doch selbstverständlich,“ winkte Lysthara ab, doch Xune unterbrach sie.

„Nein, das ist es nicht,“ widersprach sie energisch. „Die meisten hätten sich einfach abgewandt oder der Miliz sogar geholfen. Und irgendwie kann ich es ja sogar verstehen. Nur wenige wissen, dass es nicht nur die abgrundtief bösen Anbeter Shankuls sondern auch uns gibt, die wir Solune folgen und versuchen, ein neues, besseres Leben zu führen. Und selbst wenn sie es wüssten, wer würde schon einen Unterschied machen?“

„Ich,“ entgegnete Lysthara einfach. „Aber du solltest dich jetzt ausruhen. Du bist ja völlig erschöpft.“

Jetzt lächelte Xune sogar ein wenig.

„Danke,“ sagte sie, „soviel Freundlichkeit habe ich selten erlebt.“

„Dann wird es Zeit,“ sagte Lysthara. „Morgen können wir wenn du magst über das reden, was dich nach Saragond geführt hat.“

„Gut,“ sagte Xune mit schläfriger Stimme.

Lysthara ging zu ihrem Bett hinüber und legte sich hin. Sie kämpfte mit sich, ob sie nicht doch sicherheitshalber einen Schutzzauber um ihr Bett legen sollte. Einerseits wollte sie Xune nicht vor den Kopf stoßen, andererseits kannte sie diese Dunkelelfe seit nicht einmal einer Stunde. Wer sagte ihr, dass sie wirklich so friedlich war, wie sie vorgab zu sein?

„Ich habe kein Problem damit, wenn du einen Schutzzauber benutzt,“ hörte sie da die leise Stimme der Dunkelelfe vom Sofa her. „Vertrauen wächst nur langsam und du kennst mich nicht, nur den Ruf der Darkraider. Ich selbst habe mehr als ein Jahr gebraucht, bis ich auch nur in Erwägung ziehen konnte, jemandem zu vertrauen. Gute Nacht, Lysthara. Möge Solune dir schöne Träume senden.“

Die Arkanierin seufzte, schüttelte leicht den Kopf und konzentrierte sich dann auf einen Schutzzauber. Xune hatte recht, Vertrauen musste wachsen und zwar auf beiden Seiten. Und bevor Lysthara einschlief ertappte sie sich tatsächlich bei dem Wunsch, dass sie bei Xune die Gelegenheit dazu haben würde.

---------

„Kylie, warte!“ rief Shirin, als die Halbelfe vor ihnen zurückwich. „Auch wenn es so scheint, aber wir sind nicht die, für die du uns hältst. Und bevor jetzt lauter Missverständnisse entstehen, lass uns bitte unsere Geschichte erzählen. Danach wirst du einiges besser verstehen.“

„Hoffentlich,“ murmelte Ilya, die daran dachte, dass sie dieses ganze Wirrwarr mit den alternativen Welten selbst noch nicht vollkommen verstanden hatte.

Die beiden musterten Kylie neugierig. Es war eindeutig die Halbelfe, die sie in der Regenbogenstadt kennen gelernt hatten, doch diese Kylie wirkte völlig anders auf sie, reifer, in sich selbst ruhend und mit einem leicht spöttischen Zug um die Mundwinkel, als besäße sie ein Wissen, das anderen verborgen blieb.

„Ich habe gehört was ihr vorhin gesagt habt,“ erklärte Kylie. „Habt ihr wirklich mit Tanara Silberglanz zu tun?“

Shirin nickte.

„Sie hat uns hierher gesandt,“ sagte sie.

„Aus dem Reich der Toten?“ vermutete Kylie.

„Nein,“ sagte Ilya. „Aus einer anderen Welt, weit jenseits der euren, die jedoch dieser hier sehr ähnlich ist, sogar was ihre Bewohner betrifft. Auch wir kennen eine Kylie in unserer Welt, so wie auch du in der deinen offenbar von einer Shirin und einer Ilya gehört hast.“

Kylie runzelte die Stirn. Was Ilya da sagte, war ebenso ungeheuerlich wie verwirrend. 

„Eine andere Welt? Jenseits der unseren?“ wiederholte sie ungläubig. „Sowas Verrücktes habe ich ja noch nie gehört. Hat man euch im Schattenlabyrinth den Verstand vernebelt?“

Shirin beschloss, alles auf eine Karte zu setzen.

„Kommst du auch in dieser Welt aus Nyskarion?“ fragte sie. „Und ist deine Mutter Krystin auch hier Königin? Bewahren Xyallah und Uleni  noch immer den Hybriden?“

Beim letzten Satz zuckte Kylie merklich zusammen. Niemand der nicht in Nyskarion lebte wusste von den Hüterinnen des Hybriden, geschweige denn, dass er ihre Namen kannte. Konnte es sein, dass die beiden doch die Wahrheit gesagt hatten?

„Ich denke,“ sagte sie, „ihr solltet mir wirklich eure Geschichte erzählen. Danach sehen wir weiter.“

----------------

Charea war das Warten langsam leid. Die Ereignisse der letzten Tage waren mehr als nur deprimierend gewesen, noch nie hatte sich die Fürstin so hilflos gefühlt. Nicht nur, dass sie nichts hatte tun können, um zu verhindern, dass Lyria sie und Celine in eine andere Welt entführte, nein, sie hatte auch noch mit ansehen müssten, wie Lyria sich einen neuen Avatar nahm, ohne auch nur eine Finger rühren zu können, um der arglosen jungen Kriegerin zu helfen. Lyria hatte sie ausgewählt und Charea und Celine befohlen, sie anzusprechen. Zunächst hatten die beiden nicht gewusst, was Lyria vorhatte, die Göttin hatte sie in dem Glauben gelassen, sie bräuchte einfach eine weitere helfende Hand für ihre Suche nach dem Ring. Lyria war im Hintergrund geblieben, hatte sich erst gezeigt, als Charea und Celine mit Lyngar zur Herberge aufbrechen wollten, um das Geschäft zu besiegeln. In einer Seitenstraße hatte Lyria sie abgefangen und bevor die blonde Kriegerin überhaupt wusste, wie ihr geschah, hatte der Geist der dunklen Göttin bereits ihren Körper übernommen.

Celine hatte eingreifen wollen, doch ein einziger Blick aus Lyrias Augen hatte genügt, sie regungslos verharren zu lassen, bis es vorbei war. Die Weltenkriegerin hatte sich die Hand vor den Mund gepresst und war davongestürzt und so hatte nur Charea mitangesehen, wie Lyria in ihrem neuen Körper kaltlächelnd dem Leben der Halbork ein Ende bereitete, bevor Kelis überhaupt zu Bewusstsein gekommen war. Schweigend hatte Lyria sie dann zu einer kleinen, schäbigen Herberge geführt und dort zwei Zimmer gemietet eines für sich und eines für ihre beiden unfreiwilligen Begleiterinnen.

„Das war sehr vernünftig von dir, Celine,“ hatte Lyria noch gesagt, bevor sie auf ihrem Zimmer verschwunden war. „Ohne mich kann das Spiel nicht beendet werden, wie du weißt.“

„Wenn ich geahnt hätte, dass du uns in eine andere Welt bringst, hättest du es in Grimmbergen nicht so leicht gehabt,“ war Celines zornige Antwort gewesen.

Lyria hatte nur höhnisch gelacht und die Tür ihres Zimmers hinter sich zugeschlagen, nicht ohne den beiden zu empfehlen, die gemeinsamen Nächte zu genießen, so lange sie es noch konnten.

Charea hatte sich alle Mühe gegeben, Celine zu trösten und dabei erfahren, was sie nach Lyrias Worten bereits vermutete. Niemand konnte das Versteck des Sterns der Ferne betreten, solange Lyria in einer anderen Welt weilte, ihre Anwesenheit gehörte zu den Regeln, die von den Legathen des Schicksals aufgestellt worden waren. Und damit würde es noch schwieriger werden, die Göttin an ihrem Vorhaben zu hindern.

Irgendwann war Celine in Chareas Armen eingeschlafen, doch die Halbelfe hatte noch lange wachgelegen und gegrübelt, was sie tun könnten um Lyria aufzuhalten. Doch war der Fürstin nur zu klar, dass sie allein das nicht schaffen würden. Ihre einzige Hoffnung war, dass Tanara Silberglanz und Deidra herausfinden würden, wohin man sie entführt hatte und ihnen vielleicht Hilfe schickten. Charea war klar, dass sie nicht ewig in Saragond bleiben würden, Lyria hatte zwar noch nicht gesagt, wo sich der Ring befand, aber jetzt da sie den neuen Avatar hatte, war es sicher nur eine Frage der Zeit, wann sie dorthin aufbrechen würden. Sie mussten eine Möglichkeit finden eine Nachricht zu hinterlassen, nur für den Fall, dass man ihre Spur bis hierher verfolgen konnte.

In den nächsten Tagen hatte Lyria jedoch keine Anstalten gemacht aufzubrechen. Auf Celines und Chareas Fragen hatte sie nur geantwortet, sie sollten sich in Geduld fassen, es würde noch ein Mitglied ihrer Gruppe fehlen, auf das sie warteten. Mehr war aus der Göttin nicht herauszubringen gewesen, dafür hatte Lyria Celine und Charea aber keinerlei Einschränkungen auferlegt, sie konnten sich in Saragond frei bewegen. 

Geschützt durch Celines Kräfte konnten die beiden sich ungestört verständigen. Celine war ebenfalls der Ansicht, dass Tanara und Deidra es durchaus schaffen konnten sie zu finden und dass sie versuchen mussten, eine Spur zu legen. Die beiden hatten ihre Freiheit dazu genutzt, an allen Plätzen in der Stadt, von denen sie glaubten, dass sich ihre potentiellen Helfer nach ihnen erkundigen würden, kleine Nachrichten zu hinterlassen, die besagten, dass sich Celine und Charea in der Herberge „Zum trägen Maultier“ befanden. Dabei waren sie sehr geschickt vorgegangen. Celine hatte die Nachricht mit Hilfe ihrer Kräfte in die Köpfe der auserwählten Boten gepflanzt und an einige Schlüsselworte gebunden, von denen sie annahm, dass ihre Gefährten sie benutzen würden, wenn sie nach ihnen fragten. Sobald eines dieser Worte direkt an die Boten gerichtet wurde, wirkte der hypnotische Befehl und sie gaben die Botschaft weiter. 

„Eine wirklich tolle Idee von dir,“ sagte Charea, als sie gemeinsam durch die Straßen von Saragond gingen. „Wie bist du darauf gekommen?“

„Oh, ich habe mich in meiner Heimatwelt sehr für Science Fiction und Fantasy interessiert,“ begann Celine. „So etwas Ähnliches habe ich schon mal in einem Film gesehen…“ 

Sie brach ab, als sie Chareas verständnisloses Gesicht sah. Seit dem Tag, als die Fürstin durch Lyria erfahren hatte, dass Celine ebenfalls eine Weltenkriegerin war, hatten die beiden nicht mehr darüber gesprochen. Doch konnte Charea nicht ableugnen, dass sie inzwischen sehr neugierig auf die eigentliche Heimat ihrer Gefährtin war, schon allein deswegen,  weil ihr mehr und mehr an  Celine lag. Es beruhte auf Gegenseitigkeit, das spürte Charea jedes Mal, wenn sie sich geistig mit Celine verband um ungestört reden zu können. 

„Entschuldige,“ sagte Celine. „Fantasy, Science Fiction, Filme… du kannst mit diesen Begriffen natürlich nichts anfangen.“

Charea nahm Celines Hand. Fast bittend sah sie ihre Gefährtin an.

„Dann erkläre sie mir,“ sagte sie leise. „Erzähl’ mir von deiner Welt. Ich möchte so gerne noch so viel mehr von dir wissen. Von der Frau, mit der ich mein Leben verbringen will.“

Celine lächelte, doch dann dachte sie daran, wie kurz dieses gemeinsame Leben womöglich sein würde und ihre Miene verdüsterte sich. Wortlos schloss sie die Fürstin  in die Arme.

„Ich möchte auch alles von dir erfahren,“ sagte sie. „Und ich wünsche mir so sehr, dass wir noch viele, viele gemeinsame Jahre vor uns haben. Aber ich… ich habe solche Angst…“

Sie verstummte, öffnete stattdessen ihren Geist für ihre Gefährtin, die es zuließ, dass sich Celines Gefühle mit den ihren vermischten. Eine ganze Weile standen sie so da, während um sie herum die Bewohner und Besucher Saragonds vorbeihasteten, unbewusst dem Paar ausweichend, das sie ebenso wenig wahrnahmen, wie Celine und Charea ihre Umwelt bemerkten.

Charea und Celine brauchten nichts zu sagen, nicht einmal in ihren Gedanken. Etwas Gutes hatten die Tage, die sie in Saragond festsaßen, doch für sie gebracht. Ihre Gefühle füreinander, die bereits in Grimmbergen zu wachsen begonnen hatten, entfalteten sich mit jedem Tag, den sie zusammen waren mehr und mehr. Und da die beiden keine Worte benötigten, sondern das, was sie füreinander empfanden auf eine viel unmittelbarere Art teilen konnten, hatte es zwischen ihnen auch weder Missverständnisse noch Unsicherheiten gegeben. Sowohl Charea als auch Celine war klar, dass ein sehr ungewisses Schicksal auf sie wartete und es alles andere als sicher war, dass sie beide lebend in ihre eigene Welt zurückkehrten. Und so hatten sie schließlich damit begonnen, jede Sekunde, die sie zusammensein konnten, so zu genießen, als wäre es ihre letzte. Tagsüber schlenderten sie Hand in Hand durch die Straßen der großen Stadt, aber nachts liebten sie sich endlos und voller Leidenschaft. Trotz der Gefahr, die über ihnen schwebte, waren sie in diesen Stunden, in denen sie alles vergessen konnten, restlos glücklich.

 „Danke,“ sagte Celine, als sie sich nach einigen Minuten wieder von Charea löste. „Das habe ich gebraucht.“

„Fühlst du dich jetzt bereit, mir etwas über deine Welt zu erzählen?“ erkundigte sich Charea mit einem Lächeln.

„Gern,“ entgegnete Celine. „Aber lass uns vorher in die Herberge zurückkehren. Die Nacht bricht bald herein und ich würde gerne etwas essen. Lyria wird uns nicht stören, sie ist schon seit Tagen nicht mehr aus ihrem Zimmer herausgekommen.“

„Einverstanden,“ sagte Charea.

Doch als sie ins „Träge Maultier“ zurückkehrten, erwartete sie eine Überraschung. Als sie hereinkamen stand eine junge Halbelfe am Tresen und sprach mit dem Wirt. Kaum wurde er Celines und Chareas ansichtig, winkte er die beiden heran und rief:

„Heh, ihr da. Hier möchte jemand zu eurer Begleiterin.“

Celine und Charea wechselten einen erstaunten Blick, kamen dann langsam zum Tresen herüber. Die Halbelfe hatte kurze rotbraune Haare und Augen deren Farbe eine undefinierbare Mischung aus Blau und Grün war, mit unzähligen kleinen goldfarbenen Sprenkeln darin. Ihr Gesicht sah etwas angespannt und erschöpft aus, doch ihr Lächeln war herzlich und gab ihrem Gesicht etwas Verwegenes.

Irgendetwas an ihr kam Charea und Celine bekannt vor, auch wenn sie sich beide absolut sicher waren, die Frau noch nie in ihrem Leben gesehen zu haben.

„Hallo,“ sagte die Fremde mit einer Stimme, deren wohltönendes Timbre die beiden sofort an Shirin erinnerte. „Ich bin Xynthia. Könnt ihr mir helfen? Ich suche eine Frau namens Lyngar.“

----------------

Kylie starrte schweigend ins Feuer. Die Geschichte, die sie da eben gehört hatte war so fantastisch, dass man sie eigentlich nicht glauben konnte. Doch Kylie war in Nyskarion geboren, der Regenbogenstadt die für die meisten Bewohner Quelthirs selbst eine fantastische Legende gewesen war, zumindest bevor die Stadt auf einer kleinen Insel vor der Südküste Estargons endlich sesshaft geworden war. In Nyskarion legte man sehr viel Wert auf  Bildung und Kunst, viele Bardinnen kamen immer wieder gerne dorthin und es gab dort mehr Geschichten und Legenden zu hören als irgendwo sonst auf Quelthir. Kylie war damit aufgewachsen und wie jede Frau, die in Nyskarion lebte, besaß auch sie einen aufgeschlossenen Geist und den Glauben daran, dass nichts unmöglich war.

Shirin und Ilya ließen der jungen Halbelfe die Zeit, die sie brauchte und schließlich hob Kylie den Kopf.  

„Das ist wirklich die verrückteste Geschichte, die ich jemals gehört habe,“ stellte die Halbelfe fest. „Aber das macht sie eigentlich schon wieder glaubwürdig. Zumindest fällt mir im Augenblick kein anderer Grund ein, weshalb ihr hier sein solltet, es sei denn, Xynthias Mütter haben einen Hang zu makaberen Scherzen.“

Shirin und Ilya sahen einander verblüfft an.

„Xynthias Mütter? Was meinst du damit?“ 

„Was ist?“ fragte Kylie erstaunt. „Habt ihr in eurer Welt etwa keine Tochter mit Yvanna?“

Die Bardin und die Shikara waren wie vor den Kopf geschlagen. Ihre Überraschung war so echt, dass Kylie in diesem Moment keinen Zweifel mehr daran hatte, dass sie bei diesen beiden keinesfalls die im Schattenlabyrinth vermissten Mütter von Xynthia vor sich hatte.

„Was ist hier eigentlich geschehen?“ wollte Ilya wissen. „Wo ist Xynthia jetzt und was ist mit… Shirin, Yvanna und … und …Ilya passiert?“

Die Shikara tat sich ein bisschen schwer damit, ihre Namen als zu anderen Personen gehörig auszusprechen.

Kylie seufzte.

„Das wüsste ich selbst gerne,“ sagte sie. „Wie ihr ja schon richtig vermutet habt, komme ich aus Nyskarion und meine Mutter Krystin ist ebenso wie in eurer Welt dort Königin. Xyallah und Uleni gelang es vor ein paar Jahren, den Hybriden zu heilen und Nyskarion auf einer kleinen Insel vor der Südküste von Estargon sesshaft werden zu lassen. Die Kuppeln sorgen jedoch nach wie vor für unsere Sicherheit und ein Kommen und Gehen ist nur mit Hilfe der Teleportringe- und Plattformen möglich. Ich selbst bin eine Sensei des Ordens der Silberklingen, wir stellen die Leibwache der Königin und führen die Verteidigerinnen der Stadt an. Im Auftrag meiner Mutter reise ich viel durch ganz Quelthir und bei einer dieser Reisen fand ich vor einiger Zeit zwei Frauen, eine Halbelfe und eine Silberelfe beide schwer verletzt, die aus dem Schattenlabyrinth entkommen waren. Ich brachte sie mit Hilfe meines Teleportringes nach Nyskarion, dort versorgten wir ihre Wunden und ließen sie sich ausruhen. Als ich am nächsten Morgen nach den beiden sehen wollte, waren ihre Verletzungen jedoch vollständig geheilt, Yvanna hatte dafür gesorgt, sie ist auch in dieser Welt eine Auserwählte von Tanara Silberglanz. Was sie jedoch nicht heilen konnte, war ihr Herz, denn sie hatte im Schattenlabyrinth ihre beiden Gefährtinnen Shirin und Ilya zurücklassen müssen. Sie waren zu viert aufgebrochen, um ein Mädchen zu suchen, dass angeblich aus einem Dorf entführt worden war, das nahe eines Zugangs zum Schattenlabyrinth lag, doch sie gerieten in einen Hinterhalt der Darkraider. Sie wehrten sich tapfer, doch die Übermacht war zu groß. Shirin und Ilya wussten, was die Darkraider mit Silberelfen, die sie mehr als alle anderen Völker hassten, anstellten, wenn sie ihrer habhaft wurden und so drängten sie Yvanna und Xynthia zu fliehen. Yvanna tat es um Xynthias willen, doch kaum hatte sie ihre Tochter geheilt, als sie auch schon in eine tiefe Trauer verfiel, in der niemand sie erreichen konnte. Ich kümmerte mich um Xynthia, für die Yvannas Zustand und der so gut wie sichere Tod ihrer beiden anderen Mütter kaum zu ertragen war. Ich versuchte alles, um ihr zu helfen und schließlich gelang es mir auch. In den folgenden Wochen entwickelte sich eine Freundschaft zwischen uns, doch Yvannas Zustand blieb unverändert. Xynthia hatte fürchterliche Angst, dass auch sie sterben würde, Yvanna schien jeglichen Lebenswillen verloren zu haben. Und dann, plötzlich, war Xynthia verschwunden. Sie muss einen Teleportring genommen haben, niemand hatte sie gehen sehen. Allerdings hinterließ sie mir einen Brief.“

Kylie griff in die Tasche und holte ein sorgsam zusammengefaltetes Blatt Papier hervor, das sie mit einer behutsamen Geste glatt strich und es dann Shirin reichte.

„Meine liebe Kylie,“ las Shirin vor. „Es tut mir leid, dass ich einfach so gehe, ohne mich von dir zu verabschieden und gerne hätte ich dich jetzt auch an meiner Seite, aber du hast schon so viel für mich getan und ich habe kein Recht dich um noch mehr zu bitten. Ein Traum hat mir den Weg nach Saragond gewiesen, dort gibt es jemanden, der mir helfen kann, Shirin und Ilya wieder zu finden. Lyngar sprach zu mir, sagte, dass die beiden nicht tot wären. Vielleicht ist es verrückt einem Traum nachzujagen, aber ich muss es wenigstens versuchen, sonst verliere ich auch Yvanna. Die Triade ist untrennbar verbunden, Yvanna wird sterben, wenn sie die beiden nicht wieder sieht. Ich hoffe, dass ich zu dir zurückkehren kann, wenn meine Aufgabe erfüllt ist. In  Liebe und Freundschaft, deine Xynthia.“

Die Bardin ließ den Brief sinken und sah Ilya an. Die Shikara konnte sehen, wie tief die Zeilen Shirin getroffen hatten, was sie nicht weiter wunderte, standen ihr doch selbst die Tränen in den Augen.

Alle drei schwiegen sie eine Weile. Shirin gab Kylie den Brief zurück, die ihn sorgfältig zusammenfaltete und wieder einsteckte.

„Natürlich habe ich mich nicht damit begnügt darauf zu warten, dass Xynthia vielleicht irgendwann zurückkommt,“ sagte sie schließlich. „Ich habe zwar keine Ahnung wer diese Lyngar ist, aber ich finde es heraus und wenn ich mich quer durch Saragond fragen muss.“

„Tanara und Deidra sagten uns, dass die erste, der wir begegnen uns helfen kann,“ meinte Ilya nachdenklich. „Da du das bist, scheinen unsere Geschichten miteinander verbunden zu sein. Xynthia erwähnte einen Traum, der ihr den Weg gewiesen hat. Lyria ist die Göttin der dunklen Träume. Vielleicht war sie es, die ihr den Traum gesandt hat.“

Shirin nickte.

„Möglich wäre es,“ stellte sie fest. „Hättest du etwas dagegen wenn wir dich begleiten, Kylie?“

Die Sensei schüttelte den Kopf.

„Nein, ganz und gar nicht. Wenn es wirklich so ist, wie ihr sagt, dann brauche ich jede Hilfe, die ich bekommen kann. Und vielleicht bringt es Xynthia zur Vernunft, wenn ihr euch begegnet.“

„Ja,“ sagte Ilya. Sie sah zu Shirin hinüber. ‚Und vielleicht auch dich,’ setzte sie in Gedanken hinzu.

-------------------------

„Meine Güte,“ flüsterte Celine Charea zu. „Sie sieht ja aus wie…“

Sie verstummte, als Xynthia sie fragend ansah. 

„Seid ihr Freunde von Lyngar?“

„Soweit würde ich nicht gehen,“ entgegnete Charea zurückhaltend. „Wir… begleiten sie.“

„Könnt ihr mich zu ihr bringen?“

„Im Moment nicht, sie meditiert gerade,“ sagte Celine rasch. „Dabei wird sie ungern gestört. Aber während wir warten, könntest du uns vielleicht bei einem Becher Wein erzählen, woher du sie kennst.“

Xynthia runzelte die Stirn. Sie war eigentlich nach Saragond gekommen um mit Lyngar zu sprechen. Prüfend sah sie die beiden Frauen an.

Die eine war ein Mensch mit blonden Haaren, hellblauen Augen und schlanker, wenn auch gut trainierter Gestalt, die andere eine athletische Halbelfe mit smaragdgrünem Haar und olivfarbener Haut, was sie als Abkömmling eines Waldelfen auszeichnete. Das war selten, wie Xynthia sehr wohl wusste. Die beiden wirkten sehr vertraut miteinander und obwohl sie sich nicht berührten, spürte die junge Halbelfe doch ganz deutlich das enge Band zwischen ihnen. Xynthia war eine Kriegerbardin, sie verstand sich auf Gesang, Lautenspiel und Tanz ebenso gut wie auf den Umgang mit verschiedenen Waffen. Doch besaß sie darüber hinaus auch ein besonderes Gespür für die Absichten anderer Wesen und dieses Gespür sagte ihr, dass sie den beiden Frauen dort vor ihr vertrauen konnte.

„Was hast du da für eine merkwürdige Waffe?“ fragte Celine und wies auf ein silberglänzendes Teil, das aussah wie ein Dreieck, durch das eine Schlange kroch.

Xynthia lächelte zum ersten Mal. Sie nahm die Waffe aus ihrer Halterung am Gürtel und hielt sie am Mittelstück hoch. Charea und Celine konnten nun deutlich sehen, dass der Außenrand des Dreiecks scharf geschliffen war. Bevor eine der beiden noch etwas sagen konnte, schleuderte Xynthia die Waffe, die einen kurzen Bogen nahm und die Dochte  der Kerzen eines einige Meter entfernt stehenden Leuchters sorgfältig abtrennte. Die Waffe beschrieb einen weiteren Bogen und kehrte in die Hand der Kriegerbardin zurück.

„He!“ rief der Wirt. „Bist du verrückt geworden?“

Xynthia drehte sich um und sah ihn an. Sofort senkte der Mann den Blick und widmete sich mit doppeltem Eifer dem Polieren seiner Gläser. Diese seltsamen gesprenkelten Elfenaugen waren ihm unheimlich.

Die Kriegerbardin wandte sich wieder Celine und Charea zu, die noch immer staunten.

„Das ist ein Triangul,“ erklärte sie. „Ich habe es in Dubinshan zum ersten Mal gesehen und war ganz begeistert davon.“

Sie verschwieg, dass das Triangul, das sie trug, ein Geschenk ihrer Mütter zur ihrem 18. Geburtstag gewesen war. Tanara Silberglanz selbst hatte die dreieckige Klinge geweiht.

„Kannst du mit dem Schwert genau so gut umgehen?“ fragte Charea fasziniert.

Xynthia grinste.

„Ich kann sogar singen und tanzen,“ erklärte sie mit einem Zwinkern. „Wenn’ s sein muss auch mit einem Schwert in jeder Hand.“

Celine und Charea mussten lachen. Xynthia gefiel ihnen und das nicht nur, weil sie drei Frauen ähnlich sah, die die beiden gut kannten.

Das Eis war gebrochen. Xynthia folgte Celine und Charea in eine Ecke des Schankraums, wo sie sich niederließen und Wein bestellten. Xynthia war bereits am Tag zuvor in Saragond angekommen, doch es hatte eine Weile gedauert, bis sie die Herberge „Zum trägen Maultier“ gefunden hatte.

„Hast du Hunger?“ wollte Celine wissen.

Xynthia nickte.

„Oh ja,“ sagte sie. „Ich wollte Lyngar so schnell wie möglich finden, da habe ich mir auf dem Weg hierher kaum Zeit zum Essen genommen.“

Charea ließ den Wirt kommen und sprach kurz mit ihm. Der Mann wollte sich mürrisch abwenden, doch die Fürstin packte ihn am Kragen und zischte ihm etwas ins Ohr, was ihn nicken und beflissen davoneilen ließ.

„Das ist vielleicht eine Kaschemme,“ knurrte Charea. „Hier muss man wirklich jeden dreimal in den Hintern treten, bis er spurt!“

„Du scheinst es gewöhnt zu sein, zu befehlen,“ stellte Xynthia amüsiert fest.

Charea zuckte die Schultern.

„Ich war einmal Kommandantin der Stadtwachen von Grimmbergen,“ sagte sie, eine Feststellung, die Xynthia die Brauen heben ließ.

„Und was machst du dann hier?“

„Das ist eine lange Geschichte,“ sagte Celine. „Aber du wolltest uns doch zuerst deine erzählen.“

In diesem Moment kehrte der Wirt mit einem großen Tablett zurück, auf dem frisches Brot, kaltes Fleisch und Butter lagen. In der anderen Hand hielt er eine Schale mit frischen Früchten. Er stellte das Tablett und die Schale ab, holte Teller, Besteck und eine großen Krug Wein und schlurfte dann wieder zurück hinter seinen Tresen.

„Greif’ zu,“ lud Charea die Kriegerbardin ein. „Es ist alles genießbar, dafür habe ich gesorgt!“

Xynthia ließ sich das nicht zweimal sagen und auch Charea und Celine, die den ganzen Tag unterwegs gewesen waren, langten ordentlich zu. 

Celine dehnte dabei ohne dass Xynthia es merkte, ihr psionisches Feld mit dem sie sonst sich und Charea vor Lyria verbarg auf die Kriegerbardin aus. Jetzt würde Lyria, selbst wenn sie ihre Gedanken nach ihnen ausstreckte, nicht merken, dass sich die Frau, auf die sie gewartet hatte, bereits in der Herberge befand. Das gab Celine und Charea die Gelegenheit, Xynthia vielleicht auf ihre Seite zu ziehen, wenn sie es geschickt anstellten.

Die Kriegerbardin genoss das Essen, während die Anspannung der letzten Tage langsam von ihr abfiel. Dabei musterte sie Charea und Celine verstohlen. Die beiden waren so unterschiedlich und doch schienen sie sich gut zu ergänzen. Sie achteten aufeinander mit einer unaufdringlichen Fürsorglichkeit, die Xynthia an ihre Mütter erinnerte. Unwillkürlich musste die Kriegerbardin lächeln, während sich ihre Augen gleichzeitig mit Tränen füllten.

„Alles in Ordnung?“ fragte Celine, der das nicht entging.

Xynthia sah ehrliche Besorgnis in den Augen der jungen Frau und beinah hätte das ihre mühsam aufrecht erhaltene Fassade ins Wanken gebracht.

„Schon gut,“ sagte sie. „Ich musste nur gerade an den Grund denken, aus dem ich hierher gekommen bin. Lyngar ist sozusagen meine letzte Hoffnung.“

„Und was hoffst du, dass sie für dich tun kann?“ ließ sich Charea vernehmen.

Xynthia kniff die Augen zusammen. Hatte sie da gerade leichten Sarkasmus aus der Stimme der Halbelfe herausgehört? 

„Wolltest du uns nicht erzählen, was dich hierher geführt hat?“ mischte sich rasch Celine ein.

Die Kriegerbardin sah von einer zur anderen. Dass die beiden etwas bedrückte, hatte sie trotz der Freundlichkeit, mit der sie von ihnen begrüßt worden war, sofort gespürt. Und nach Chareas Bemerkung gerade, hatte das wohl irgendetwas mit Lyngar zu tun.

„Lyngar ist nicht die, für dich ich sie halte, stimmt’s?“ fragte Xynthia.

Celine und Charea wechselten einen Blick.

„Sagen wir mal,“ entgegnete Celine vorsichtig, „sie ist keine von der man etwas umsonst bekommt. Und sie hat kein Problem mit leeren Versprechungen.“

„So gut kennt ihr sie?“ meinte Xynthia ein wenig bitter.

„Besser als uns lieb ist,“ sagte Charea.

Die Kriegerbardin schwieg. 

„Woher kennt ihr Lyngar?“ fragte sie schließlich. „Und warum begleitet ihr sie, wenn ihr so wenig von ihr haltet?“

Celine zuckte die Schultern.

„Weil wir keine Wahl haben,“ sagte sie. „Sie hat uns aus unserer Welt entführt und hierher gebracht.“

„Entführt? Aus eurer Welt?“ Jetzt war Xynthia verwirrt.

Celine beschloss, das Risiko einzugehen. Sie waren jetzt ohnehin schon viel zu weit gegangen, um noch einen Rückzieher machen zu können.

„Bevor wir dir das erklären, würdest du mir eine Frage beantworten?“

Xynthia nickte.

„Kennst du zufällig drei Frauen namens Shirin, Ilya und Yvanna?“

Die Kriegerbardin wurde blass.

„Natürlich,“ antwortete sie beinah tonlos. „Ich… ich bin ihre Tochter.“

Celine lächelte sanft.

„Das habe ich mir gleich gedacht,“ erklärte sie. „Du hast Shirins Stimme, Yvannas Augen und Ilyas Lächeln.“

Xynthia schlug plötzlich die Hände vors Gesicht. Zu Chareas und Celines Bestürzung fing sie leise an zu weinen.

Celine erhob sich, legte einen Arm um die Schultern der Kriegerbardin und streichelte sie beruhigend.

„Was ist mit den dreien passiert?“ fragte Charea. „Sind sie der Grund, weshalb du Lyngars Hilfe brauchst?“

Xynthia rang um ihre Fassung und schließlich fand sie ihre Selbstbeherrschung wieder.

„Woher kennt ihr die Triade?“ fragte sie. „Wir sind weit herum gekommen in Quelthir, aber das muss vor meiner Zeit gewesen sein.“

„Nein,“ sagte Celine. „Wir sind deinen Müttern in dieser Welt noch nie begegnet. Wir kennen die Triade aus unserer Welt. Diese Welt ist ähnlich der euren, sogar die gleichen Personen leben darin, auch wenn sich ihr Schicksal und ihr Charakter oft anders entwickelt haben, als in dieser hier. Lyngar hat uns in diese Welt gebracht, weil sie hier etwas sucht. Und so wie es aussieht, scheint sie dafür auch deine Hilfe zu brauchen.“

Xynthia hob langsam den Kopf.

„Eine Spiegelwelt?“ sagte sie. „Ihr kommt aus einer Spiegelwelt?“

Verblüfft sahen Celine und Charea einander an.

„Du kennst diesen Begriff? Du weißt wovon wir reden?“

Trotz der Tränen die noch immer in ihren Augen glitzerten, musste Xynthia lächeln.

„Ich bin die Tochter der Triade,“ sagte sie voller Stolz. „So lange ich denken kann, bin ich mit Yvanna, Shirin und Ilya durch Quelthir gereist, sie waren meine Mütter, meine Schwestern, meine Freundinnen, meine Lehrmeisterinnen. So viele Legenden, so viele Geschichten, so viele Lieder habe ich gehört im Laufe dieser Zeit, soviel haben wir gesehen und erlebt. Ja, ich weiß, was eine Spiegelwelt ist, auch wenn ich nie geglaubt hätte, einmal Wesen zu begegnen, die aus einer solchen kommen.“

„Na, da haben wir ja was gemeinsam,“ grinste Charea. 

Xynthia zögerte nur einen kurzen Moment dann grinste sie zurück.

„Weißt du vielleicht auch was eine An’aril ist?“ fragte Celine.

„Eine Weltenkriegerin,“ antwortete Xynthia sofort.  „Nur ein Gott kann solche Krieger erschaffen aus den Seelen der Wesen, die sie aus anderen Welten entführen. So etwas ist allerdings extrem selten.“

„Nun ja,“ meinte Celine. „In unserer Welt ist das geschehen, sogar mehr als einmal. Und ich bin eine davon.“

Xynthia pfiff durch die Zähne und sah Celine und Charea erwartungsvoll an.

„Ich glaube,“ sagte sie, „es ist Zeit, dass ich die ganze Geschichte erfahre.“

-------------------

Shirin fand in dieser Nacht keinen Schlaf. Ganz leise um Ilya nicht zu wecken, stand sie schließlich auf und ging zu dem kleinen See hinunter. Sie setzte sich ans Ufer und sah zum klaren Himmel hinauf, an dem unzählige Sterne leuchteten. 

Irgendwie wunderte es die Bardin nicht, dass keine zwei Minuten später Ilya auftauchte und sich schweigend neben sie setzte.

„Tanara ist ein verdammtes Miststück,“ stellte Shirin schließlich fest, nachdem sie eine Weile ohne ein Wort zu sagen nebeneinander gesessen hatten.

Ilya war nicht dieser Meinung, konnte aber durchaus verstehen, dass Shirin es war.

„Weil sie höchstwahrscheinlich genau gewusst hat, was uns hier erwartet?“ zog sie den richtigen Schluss.

„Höchstwahrscheinlich?!“ ereiferte sich die Bardin. „Als ob Tanara Silberglanz irgendetwas ohne Berechnung tut! Ich dachte, das was sie Calleigh und Lexa angetan hat, wäre schon ganz unten, aber uns unsere Tochter aus einer anderen Welt über den Weg zu schicken, ist ja das reinste Kellergewölbe.“

„Jetzt reg’ dich doch nicht so auf,“ bat Ilya. „So schlimm ist das nun auch wieder nicht.“

„Und dass wir in dieser Welt wahrscheinlich tot sind, stört dich auch nicht?“ rief Shirin.

„Nicht „wir“, Shirin,“ sagte Ilya sofort. „Sondern zwei Frauen, die in dieser Welt unseren Platz einnehmen. Das ist ein wesentlicher Unterschied. Aber wenn du schon fragst, mich stört vielmehr das, was mit der Yvanna dieser Welt gerade geschieht.“

„Ja, das ist schlimm,“ stimmte ihr Shirin zu. „Aber auch das hat Tanara natürlich gewusst. Denkst du eigentlich ich merke nicht, was hier abgeht?“

Ilya verdrehte leicht die Augen. Gerade wenn sie zornig war, pflegte Shirin gerne in Lexas Ausdrucksweise zu verfallen, die die Shikara jedoch inzwischen gut genug kannte.

„Es nervt mich total an, dass anscheinend jeder meint, ich bin blöd  genug um mich nach Belieben manipulieren zu lassen,“ fuhrt Shirin grimmig fort. „Aber ich lasse mich nicht verarschen, auch nicht von einer Göttin.“

Ilya seufzte.

„Niemand will dich verarschen, Shirin,“ sagte sie. “Ich glaube, dass Tanara uns nur helfen wollte. Uns allen dreien. Sie hätte jeden von uns schicken können, aber sie hat uns beide gewählt.“

„Ja, weil sie Yvanna helfen will,“ erklärte die Bardin starrsinnig. „Immerhin ist sie ja ihre Auserwählte.“

„Meinst du nicht, dass du jetzt ein bisschen übertreibst?“ entgegnete die Shikara.

Shirins Kopf fuhr zu ihr herum.

„Ach, ich übertreibe?! Wer hat denn ohne Rücksicht auf Verluste in unser aller Leben eingegriffen?“

Ilya nahm Shirins Hand. Für einen Augenblick sah es so aus, als würde die Bardin sie wegziehen, doch sie tat es nicht.

„Ich finde Tanaras Methoden auch nicht besonders toll,“ begann die Shikara. „Aber Yvannas Ängste sind sehr real. Und wie es aussieht geht es nicht nur unserer Yvanna so. Shirin, niemand auf dieser oder irgendeiner anderen Welt kann dich zu etwas zwingen, was du nicht tun willst. Tanara gibt uns hier lediglich die Chance die Dinge aus einem anderen Blickwinkel zu sehen. Was wir daraus machen, ist unsere Sache.“

Shirin presste die Lippen zusammen und schwieg.

„Ich weiß wir sehr du es hasst, wenn andere versuchen, dich zu manipulieren,“ fuhr Ilya fort. „Aber denkst du wirklich, dass Tanara, wenn sie das wirklich wollte, es so plump und durchschaubar machen würde?“

Die Bardin brummelte etwas Unverständliches.

„Was in dieser Welt mit Yvanna passiert, muss nicht auch in unserer Welt geschehen, wenn wir nicht mehr an ihrer Seite sind,“ gab Ilya nicht auf. „Aber vielleicht sollten wir es sehen, um es als Möglichkeit in Betracht zu ziehen und um Yvanna besser zu verstehen.“

„Dann frage ich mich, weshalb sie dich mitgeschickt hat. Du scheinst Yvanna doch blendend zu verstehen,“ kam es bissig von Shirin. „So gut, dass du dich mit ihr gegen mich verbündet hast.“

Ilya schloss die Augen und zählte langsam bis zehn. Shirins Starrsinn konnte einen manchmal zur Verzweiflung bringen. In diesem Moment fragte sie sich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, Shirin und sie auf diese Rettungsmission zu schicken. 

„Das muss ich mir nicht anhören,“ sagte die Shikara, ließ Shirins Hand los und stand auf. „Wenn du von deinem Selbstmitleidstrip runter bist, sag’ bescheid.“

Sie wollte zum Feuer zurückgehen, doch da zerriss plötzlich ein Schrei die Stille der Nacht.

„XYNTHIA!!“

Shirin und Ilya sahen einander kurz an, dann stürzten sie zum Lager. Kylie saß auf ihrer Decke, das Gesicht schweißüberströmt, das Entsetzen eines furchtbaren Traumes noch in den Gliedern.

„Was ist passiert?!“ rief Ilya und kniete neben der Sensei. „Hattest du einen Alptraum?“

Kylie holte ein paar Mal tief Luft, dann fühlte sie sich in der Lage, zu sprechen.

„Ja,“ sagte sie. „Ich habe Xynthia gesehen. Sie stand an einer Klippe und rief nach mir. Ich wollte zu ihr laufen, doch meine Beine waren wie Blei, ich kam nicht von der Stelle. In diesem Moment fuhren von hinten Ranken über den Klippenrand, die sich um Xynthia legten, sie fesselten, bis sie sich nicht mehr rühren konnte. Doch sie wehrte sich nicht dagegen, ließ es einfach geschehen. Ich rief ihren Namen, doch sie hob nur den Kopf und sah mich traurig an. Dann rissen die Ranken sie fort über die Klippe in den Abgrund. Ich hörte noch ihre Stimme, die mir etwas zurief.“

„Und was hat sie gerufen?“ fragte Shirin.

Kylie dachte einen Moment nach, dann fiel es ihr wieder ein.

„Sucht nach uns im Reich der Toten. Es ist noch nicht zu spät.“

-------------------

Es war bereits spät in der Nacht, als Celine und Charea ihre Geschichte beendet hatten. Xynthia hatte die ganze Zeit aufmerksam zugehört, die eine oder andere Frage gestellt und mehr als einmal war ihr die Betroffenheit über das, was sie hörte deutlich anzumerken gewesen. Und nun saß sie schweigend da und dachte nach.

„Glaubst du uns?“ fragte Celine.

Xynthia nickte bedächtig.

„Ich hatte schon so etwas vermutet,“ sagte sie. „Irgendwas stimmte mit dieser Lyngar nicht, auch wenn sie noch so freundlich tat. Aber auch wenn das jetzt für euch verrückt klingt, ich muss trotzdem mit ihr reden. Es geht um das Leben meiner Mütter.“

„Was ist ihnen denn geschehen?“ wollte Charea wissen.

„Die Triade und ich wir kamen vor einigen Monaten durch ein kleines Dorf. Dort vermisste man ein Kind und vermutete, es habe sich beim Spielen verirrt. In der Nähe des Dorfes befand sich ein Eingang zum Schattenlabyrinth, also beschlossen wir, dort nach der Kleinen zu suchen. Ihr wisst ja sicher wie die Darkraider sind, sie entführen gerne Wesen von der Oberwelt um sie zu versklaven. Leider gerieten wir bei unserer Suche in einen Hinterhalt der Darkraider. Yvanna und ich wurden schwer verletzt. Shirin und Ilya drängten uns, zu fliehen, sie hatten Angst vor dem, was die Darkraider mit Yvanna und mir machen würden, ihr wisst ja wie sehr die Darkraider gerade die Silberelfen hassen. Ilya und Shirin ermöglichten uns die Flucht, aber sie selbst wurden entweder gefangen genommen oder getötet, das wissen wir bis heute nicht genau. Auf der Straße wurden Yvanna und ich von einer jungen Frau gefunden, die aus Nyskarion, der Regenbogenstadt kam. Kylie..“ – ein leicht verträumter Ausdruck erschien auf dem Gesicht der Halbelfe, als sie den Namen aussprach – „…half uns und brachte uns nach Nyskarion. Dort versorgte man unsere Wunden, doch Yvanna heilte uns beide, kaum dass sie wieder zu Kräften gekommen war. Doch dann übermannte sie der Schmerz. Sie war davon überzeugt, dass Shirin und Ilya tot seien, vielleicht auch nur, weil der Tod in diesem Fall das bessre Los gewesen wäre. Aber wie auch immer, als Sklaven der Darkraider hätten die beiden auch nicht lange überlebt. Die Triade ist so eng verbunden, dass Yvanna mit ihrem Leben einfach abschloss. Sie aß nicht, sie schlief nicht, sie verließ ihr Zimmer nicht und sie sprach mit niemandem mehr, nicht einmal mit mir. Ich wäre völlig verzweifelt, wenn Kylie mir nicht beigestanden hätte. Dann vor ein paar Nächten begannen die Träume. Eine Frau namens Lyngar sprach zu mir. Sie behauptete zu wissen, dass Shirin und Ilya noch lebten und auch, wo sie sich befänden. Sie könne mich zu ihnen bringen, aber dafür müsse ich sie in Saragond in der Herberge „Zum trägen Maultier“ aufsuchen. Erst habe ich den Traum als Hirngespinst abgetan, doch er kehrte wieder und schließlich habe ich mich auf den Weg nach Saragond gemacht. Versteht ihr jetzt, weshalb ich mit Lyngar oder Lyria, wie ihr sagt, reden muss? Wenn es auch nur die kleinste Chance gibt, dass sie tatsächlich etwas weiß, muss ich diese Chance nutzen, egal was Lyria dafür vielleicht von mir verlangt. Yvannas Leben hängt davon ab, ich kann sie nicht einfach gehen lassen, ohne wenigstens versucht zu haben, ihr zu helfen.“

Charea und Celine wechselten einen Blick. 

„Lyria wird dir nicht helfen,“ sagte Charea. „Egal was du für sie tust.“

„Kannst du das mit absoluter Sicherheit sagen?“ fragte die Kriegerbardin.

Charea sah in Xynthias Elfenaugen. Am liebsten hätte sie „Ja“ gesagt, doch sie konnte die junge Frau einfach nicht belügen.

„Nein, das kann ich nicht,“ sagte sie und senkte den Kopf. 

„Dann muss ich es versuchen,“ erklärte Xynthia einfach.

Celine nickte verständnisvoll.

„Ja, das musst du wohl,“ sagte sie. „Aber sei auf der Hut. Lyria kann man nicht trauen. Wir werden dir beistehen so gut wir können.“

Die Kriegerbardin lächelte.

„Danke,“ sagte sie. „Und ich werde euch helfen, wenn ich kann. Heute Nacht ist es wohl zu spät um mit Lyngar zu reden. Aber ich bin auch noch nicht müde. Kann ich euch noch ein paar Fragen über eure Welt stellen?“

Charea erwiderte das Lächeln.

„Sicher,“ erklärte sie. „Frag’ was immer du willst. Ich denke, so schnell werden wir dazu keine Gelegenheit mehr haben.“

-------------------

Lyria saß mit geschlossenen Augen und gekreuzten Beinen auf dem Bett in ihrem Zimmer. Sie konnte zwar nicht hören, worüber Celine und Charea mit Xynthia sprachen, denn das psionische Feld der Weltenkriegerin schirmte die drei ab, doch konnte die Göttin es sich ungefähr vorstellen. Sie hätte dem trauten Beisammensein der drei ein Ende bereiten können, doch sah Lyria keine Notwendigkeit dazu. Im Grunde war es ihr sogar ganz recht. Die Kriegerbardin würde von Celine und Charea ohnehin alles erfahren, da war es schon ganz gut, wenn sie das gleich bei ihrer ersten Begegnung hinter sich brachten. Ändern würde es ohnehin nichts, denn Lyria wusste, dass sie sowohl Xynthia als auch Celine und Charea in der Hand hatte. Die Kriegerbardin war zwar die Tochter ihrer Mütter und ebenso wie die Triade immer bereit gegen die finsteren Mächte auf ihrer oder irgendeiner anderen Welt zu kämpfen, doch besaß sie, wie alle anderen auch, einen schwachen Punkt und der war die Liebe zu ihrer Familie. Die Triade bedeutete Xynthia alles und genau deshalb würde sie sich auf alles einlassen, was Lyria von ihr verlangte, solange auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass Lyria ihr helfen konnte.

Die Göttin öffnete die Augen und streckte sich auf dem Bett aus. Ihr neuer Körper funktionierte ausgezeichnet, sie hatte eine gute Wahl getroffen. Doch leider war auch er den Gesetzen der Sterblichen unterworfen und benötigte Schlaf um seine Kräfte zu erneuern. Im Moment empfand Lyria das jedoch als nicht weiter schlimm, sie würde ohnehin erst morgen früh mit Xynthia sprechen können. Zufrieden entspannte sie ihre Glieder und ließ ihre Gedanken vorauseilen. Bald, schon sehr bald würde sie wieder eine vollwertige Göttin sein und dann würden es alle büßen, die ihr diesen Weg so schwer gemacht hatten. Lyria wollte sich gerade diesem Traum hingeben, als plötzlich wieder dieses Gefühl da war, dieses seltsame Gefühl, das sie heimsuchte, seit sie den Boden der Spiegelwelt betreten hatte. Es ließ sich nicht wirklich verdrängen, blieb ständig im Hintergrund, kaum spürbar, aber stets präsent. Lyria konnte es nicht einordnen und das störte sie, denn sie hatte bisher über alles die Kontrolle gehabt. Doch dieses Gefühl entzog sich ihr wie eine halbvergessene Melodie. 

„Lass mich doch endlich in Ruhe,“ murmelte die Göttin ärgerlich, doch das Gefühl verschwand nicht, begleitete Lyria bis in ihre Träume, als sie kurze Zeit später einschlief.

--------------------

Xune erwachte, als der Morgen dämmerte und die ersten noch zaghaften Sonnenstrahlen bereits durch das Fenster hereinfielen. Für einen Moment wusste sie nicht, wo sie sich befand, doch dann erinnerte sie sich wieder an die Ereignisse in der Nacht zuvor. Die Männer der Miliz, die sie angegriffen hatten, ihre Entschlossenheit, sich nicht kampflos einfach in ihr Schicksal zu ergeben und dann diese Frau mit dem freundlichen Lächeln, die so plötzlich und unerwartet eingegriffen und ihr das Leben gerettet hatte. 

Xune atmete tief durch. Auch jetzt nachdem sie sich ausgeruht hatte, verstand sie nicht, was Lysthara dazu bewogen haben mochte, ihr zu helfen. Ihr, einer Dunkelelfe, deren grausamer Ursprung, die Darkraider, in ganz Quelthir gehasst und gefürchtet wurden. Und was sie noch viel weniger verstand, war das, was danach geschehen war. Die Einladung, die Nacht mit Lysthara in einem Zimmer zu verbringen. Sicher, die Arkanierin hatte einen Schutzzauber um sich gewirkt, aber erst nachdem Xune ihr versichert hatte, dass das für sie in Ordnung war. Entweder war diese Frau unglaublich naiv oder sie besaß ein so enormes Einfühlungsvermögen, dass sie schon bei der ersten Begegnung mit einem anderen Wesen wusste, wie sie seinen Charakter einzuordnen hatte. Naiv war ihr Lysthara allerdings nicht vorgekommen, vor allem nicht als sie mit dem Feuerball die Milizsoldaten bedroht hatte.

Xune streckte sich. Das Lager war so bequem, dass sie am liebsten noch eine Weile liegen geblieben wäre, doch sie hatte einen Auftrag zu erfüllen über dessen Dringlichkeit die Seherin keinen Zweifel gelassen hatte. Die Dunkelelfe wünschte nur, ihre verehrte Führerin hätte sich ebenso deutlich über die Details dieses Auftrags ausgelassen, doch die Seherin hatte ihren Titel aus gutem Grund und die Visionen, die sie erhielt, waren oft sogar für sie selbst nur schwer zu deuten. 

Xune wandte den Kopf und sah zum Bett hinüber, in dem Lysthara noch immer tief und fest schlief. Eine Strähne ihres blonden Haares fiel ihr über das Gesicht, sie machte einen ungeheuer friedlichen Eindruck, ganz anders als noch in der Nacht zuvor, als sie beinah einen Kampf mit der Stadtwache provoziert hatte nur um einer Dunkelelfe zu helfen. Einen Augenblick lang spielte Xune mit dem Gedanken, Lysthara wirklich zu erzählen, was sie nach Saragond geführt hatte. Vielleicht konnte diese großzügige, wehrhafte Frau, die so gar keine Vorurteile gegen Dunkelelfen zu haben schien, ihr bei ihrem Auftrag helfen. Doch mit einem kleinen Seufzer verwarf Xune diese Idee wieder. Lysthara hatte schon genug für sie getan, sie hatte nicht das Recht, sie um noch mehr zu bitten.

Also schob Xune lautlos die Decke fort und erhob sich. Sie griff nach ihren Waffen und stellte mit einem unterdrückten Fluch fest, dass die Männer der Miliz ihre Ausrüstung  und damit auch das Gold gestohlen hatten, dass ihr die Seherin mitgegeben hatte. Sie besaß jetzt nicht einmal mehr die Möglichkeit, sich etwas Neues zu kaufen, vorausgesetzt natürlich, es hätte sich in Saragond überhaupt ein Händler gefunden, der einer Dunkelelfe etwas verkauft hätte. Doch es half alles nichts, sie musste eben versuchen, ihre Aufgabe auch ohne ihre Ausrüstung zu erfüllen.

Die Dunkelelfe bewegte sich leise auf die Tür zu und wollte eben die Klinke herunterdrücken, als eine leicht verschlafene Stimme vom Bett her sie auf der Stelle erstarren ließ.

„Willst du nicht wenigstens frühstücken, bevor du dich davonschleichst?“

Xune war hin- und hergerissen zwischen dem Impuls, die Tür aufzureißen und davonzustürzen und sich umzudrehen und Lysthara anzuschauen, die sich eben gerade im Bett aufrichtete und sie mit einem amüsierten Lächeln betrachtete. 

Die Dunkelelfe blinzelte, denn in genau diesem Moment fielen die Strahlen der Sonne auf das Gesicht der Arkanierin, ließen die tiefblauen Augen leuchten und die blonden Haare wie einen Kranz aus Licht erscheinen. Xune glaubte in diesem Moment, noch nie etwas so Schönes gesehen zu haben und sie vergaß ihre Absicht, heimlich zu verschwinden auf der Stelle. Die Dunkelelfe fühlte sich auf einmal sehr zu Lysthara hingezogen, doch kaum wurde ihr das bewusst, da verdrängte sie es auch schon rasch. War sie jetzt vollkommen verrückt geworden? Xune lebte nun schon seit ein paar Jahren nicht mehr im Schattenlabyrinth, doch das hieß noch lange nicht, dass sie sich jemals für einen der Oberweltler interessiert hatte, auch wenn es ihre Aufgaben mit sich brachten, des Öfteren mit ihnen zusammenzuarbeiten.

Xune wurde schließlich klar, dass sie Lysthara anstarrte und verlegen murmelte sie:

„Du bist wach?“

Lysthara zuckte grinsend die Schultern.

„Der Schutzzauber weckt mich, sobald sich im Raum etwas bewegt, das größer ist als einen Meter.“

Verblüfft zog Xune die Augenbrauen hoch. War das Lystharas ganzer Schutz gewesen?

Die Arkanierin erriet die Gedanken ihres Gastes.

„Was hast du denn gedacht, was ich hier aufbaue? Ein Blitzfeld?“ fragte sie schmunzelnd.

„Na ja…“ begann Xune zögernd.

Lysthara stieß einen tiefen Seufzer aus.

„Nun lass schon endlich diese dumme Klinke los,“ sagte sie. „Ich lasse uns ein Bad bereiten und dann frühstücken wir zusammen. So schnell möchte ich auf deine Gesellschaft noch nicht verzichten,“ fügte sie mit einem schelmischen Zwinkern hinzu  und lächelte dabei so gewinnend, dass Xune gar nicht anders konnte, als zu nicken.

Die Arkanierin stand auf und klingelte nach der Bedienung.

„Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?“ erkundigte sich Xune, die vor ihrem geistigen Auge schon ein beim Anblick der Dunkelelfe in Ohnmacht gefallenes Hausmädchen vor sich sah.

„Die beste wenn es um ein Bad und ein gutes Frühstück geht,“ versicherte Lysthara, die zwar durchaus Xunes Bedenken verstand, aber nicht die Absicht hatte, Verstecken zu spielen. „Mach dir keine Gedanken,“ fügte sie mit einem kleinen Lächeln hinzu. „Ich zahle einen horrenden Preis für diese Hütte, da kann ich mir ja wohl meine Gäste aussuchen.“

Xune schüttelte verwundert den Kopf.

„Probleme existieren für dich wohl nicht, was?“ meinte sie.

„Nein,“ entgegnete die Arkanierin gut gelaunt. „Nur Lösungen.“

Kurze Zeit später klopfte es an der Türe. Lysthara öffnete und gab dem Hausdiener rasch ein paar Anweisungen. Als der junge Mann die Dunkelelfe auf dem Sofa sitzen sah, wurde er blass und schluckte.

Xune verdrehte die Augen.  Sie hatte es kommen sehen. Gleich würde der Mann Alarm schlagen und sie aus dem Gasthaus werfen lassen. Doch da hörte sie auch schon wie Lysthara erneut das Wort ergriff.

„Oh, fast hätte ich es vergessen,“ sagte die Arkanierin. „Ich war hier mit meiner Freundin Xune verabredet. Sie gehört zu den friedliebenden Dunkelelfen die auf der Oberfläche Quelthirs leben, davon hat man in einer weltoffenen Stadt wie Saragond sicher schon gehört. Sie kam gestern erst spät in der Nacht hier an und ich wollte niemanden mehr aus dem Schlaf holen.  Ich hoffe, das geht so in Ordnung!“

Wieder dieses Lächeln, dieses hinreißende Lächeln. Xune traute ihren Augen kaum, als der Gesichtsausdruck des Hausdieners unter diesem Lächeln von entsetzt zu dienstbeflissen wechselte. 

„Aber natürlich, wenn sie eine Freundin von Euch ist. Vielen Dank für Eure Rücksichtnahme.,“ überschlug er sich fast vor Entgegenkommen. „Euer Bad wird in einer halben Stunde  fertig sein. Soll ich Euch und Eurer Freundin schon einmal Tee bringen, während Ihr wartet?“

Xune war fassungslos.

„Das wäre sehr freundlich,“ sagte Lysthara, holte ein Kupferstück aus der Tasche und reichte es dem Mann. „Für deine Mühe,“ sagte sie.

Der Hausdiener nahm die Münze, verbeugte sich tief und eilte davon.

„Ich glaube es einfach nicht,“ stammelte Xune, kaum dass Lysthara die Tür wieder geschlossen und sich zu ihr umgedreht hatte.

„Es ist keine Hexerei,“ erklärte Lysthara leichthin. „Die meisten Wesen in unserer Welt freuen sich über ein bisschen Aufmerksamkeit und Freundlichkeit, ist dir das noch nie aufgefallen?“

„Weniger,“ sagte Xune. „Aber das liegt bei Dunkelelfen in der Natur.“

Lysthara nickte versonnen.

„Ja, aber wenn ich richtig gehört habe, versuchen die, zu denen du gehörst doch, daran etwas zu ändern, oder?“

„Das schon,“ entgegnete Xune. „Aber Veränderungen brauchen Zeit. Wieso hast du heute Nacht nur einen so leichten Schutzzauber gewirkt?“ wechselte sie das Thema. „Wenn ich gewollt hätte, wärst du tot gewesen, bevor du meine Bewegungen überhaupt wahrgenommen hättest.“

Lysthara legte den Kopf ein wenig schräg und sah Xune mit einem eigentümlichen Blick an.

„Es mag sicher Zeit brauchen, Vertrauen zu entwickeln,“ sagte sie. „Aber einer muss schließlich den ersten Schritt tun, oder?“

Darauf wusste Xune nichts zu erwidern. Zu ihrem Glück klopfte in diesem Moment der Hausdiener und brachte ein Tablett mit zwei Bechern dampfendem Tee und einen  Teller mit frischgebackenen kleinen Kuchen.

„Eine Aufmerksamkeit des Hauses,“ sagte er und stellte das Tablett auf den Tisch. 

„Vielen Dank, das ist sehr freundlich,“ entgegnete Lysthara.

Der Hausdiener warf der Dunkelelfe einen etwas unsicheren Blick zu und Xune ertappte sich dabei wie sie versuchte, ihn beruhigend anzulächeln.

Lysthara beobachtete die kleine Szene amüsiert, ließ sich aber nichts anmerken.

Kaum war der Mann wieder verschwunden, nahm sie einen der kleinen Kuchen, biss herzhaft hinein und ließ sich mit einem wohligen Seufzer neben Xune auf das Sofa fallen.

„Greif’ zu,“ lud sie die Dunkelelfe ein. „Sie sind köstlich und noch ganz warm.“

Xune zögerte nur einen kleinen Moment, dann nahm auch sie sich einen der Kuchen und kostete. Sie hatte sich an die Nahrung die die Oberwelt bot schon seit einiger Zeit gewöhnt, doch solche Spezialitäten gehörten nicht zu ihrem täglichen Speiseplan. Lysthara hatte allerdings nicht zuviel versprochen, das Gebäck war ausgesprochen lecker.

„So und jetzt erzähl’,“ begann die Arkanierin. „Was hat dich nach Saragond geführt?“

Xune sah in Lystharas Augen, die sie erwartungsvoll anschauten. Noch vor nicht einmal einem Tag wäre Xune niemals auch nur auf die Idee gekommen, über ihre Aufgabe mit einer Fremden zu sprechen, doch nach allem, was Lysthara für sie getan hatte, hielt sie es nur für fair, wenn sie ihr gegenüber jetzt mit offenen Karten spielte.

„Wie ich dir ja schon gesagt habe, komme ich aus Llith Nardon, einer Siedlung der Dunkelelfen, die Solune folgen,“ begann sie. „Ich lebe seit fünf Jahren dort, seit mich die Seherin aus den Fängen Shankuls befreite. Man wollte mich hinrichten, weil ich einer Gruppe angehörte, die der Dämonengöttin abgeschworen hatte. Seit meiner Befreiung arbeite ich selbst am großen Plan, der es sich zum Ziel gesetzt hat, das Volk der Darkraider zum Licht zurückzuführen. Dazu gehört vor allem, dass wir den Darkraidern helfen, die ebenso wie ich Shankul nicht mehr folgen wollen und dadurch in Gefahr geraten. Wir unternehmen regelmäßig Streifzüge ins Schattenlabyrinth und bei einer dieser Patrouillen gelang es uns, zwei menschliche Frauen zu befreien, die auf einer Expedition ins Schattenlabyrinth in Gefangenschaft der Darkraider geraten und versklavt werden sollten. Es gelang uns zwar, die beiden zu befreien, doch sie waren so schwer verletzt, dass wir ihr Leben nicht retten konnten. In der Nacht in der sie starben, hatte die Seherin eine Vision über eine gemeinsame Tochter der beiden mit einer Silberelfe. Sie soll in großer Gefahr schweben. Deshalb hat mich die Seherin nach Saragond gesandt. Ich soll die Frau finden und sie warnen. Allerdings muss ich zugeben, dass ich mich in den Höhlensystemen des Schattenlabyrinthes wesentlich besser auskenne als in den Städten der Oberwelt. Das habe ich der Seherin auch gesagt, aber sie meinte nur, sie hätte vollstes Vertrauen zu mir und ich sei genau die Richtige für diese Aufgabe. Ich konnte ihr ansehen, dass sie mir dazu nicht alles sagte, aber sie zu fragen wäre sinnlos gewesen. Also habe ich mich auf den Weg gemacht und kam nach fünf Tagen gestern Abend hier an. Die Stadttore waren bereits geschlossen, also bin ich über die Mauer geklettert. Als ich die Straße hinunter ging, begegnete ich dem Wachtrupp. Erst wollte ich mich verstecken, doch dann dachte ich, dass ich mich so nur verdächtig machen würde. Doch wie du ja gesehen hast, war das ein Fehler. Als ich erkannte, welche Absichten die Kerle hatten bin ich geflohen, doch sie holten mich direkt vor der Herberge ein. Na, den Rest kennst du ja…“

Lysthara hatte aufmerksam zugehört.

„Weißt du denn den Namen der Frau die du suchst und wo genau sie sich in Saragond aufhält?“ wollte sie wissen, nachdem Xune geendet hatte.

„Sie heißt Xynthia und ist eine Halbelfe,“ sagte Xune. „Die Seherin meinte, ich solle mich im Gasthof „Zum trägen Maultier“ nach ihr erkundigen.“

„Hat sie dir sonst noch etwas gesagt?“

Xune schüttelte den Kopf.

„Das ist nicht eben viel, aber besser als gar nichts,“ stellte Lysthara fest. „Ich würde sagen, sobald wir gebadet und gefrühstückt haben, suchen wir diese Herberge auf und fragen nach, ob sie deine Xynthia dort kennen. Falls nicht, warten wir eben, bis sie auftaucht.“

„Moment mal,“ unterbrach Xune. „Sagtest du wir?“

„Na ja,“ meinte Lysthara und hob die Schultern. „Du hast doch gerade eben selbst gesagt, dass die Städte der Oberwelt nicht gerade dein bevorzugtes Revier sind, wenn ich es mal so ausdrücken darf. Ich hingegen kenne mich da bestens aus. Also falls du nicht zu stolz bist, die Hilfe einer bescheidenen Arkanierin anzunehmen, würde ich gerne…“

Sie verstummte, als sie Xunes Gesicht sah. Die Dunkelelfe schien mit der Situation etwas überfordert zu sein.

„Oh,“ sagte Lysthara. „Ich fürchte ich habe dich da gerade ein bisschen überfahren. Es tut mir leid, ich wollte mich nicht aufdrängen.“

Sie wollte aufstehen, doch Xune legte ihr rasch eine Hand auf den Arm, hielt sie zurück.

„Nein, das ist schon in Ordnung,“ sagte die Dunkelelfe. „Ich bin es nur nicht gewöhnt, dass mir jemand das Leben rettet, mir Gastfreundschaft und Hilfe  anbietet und mich mit kleinen Oberweltkuchen füttert und das innerhalb weniger Stunden. Warum tust du das alles, Lysthara? Ich und meine Aufgabe könnten dir doch völlig gleichgültig sein.“

Lysthara dachte einen Augenblick nach, dann spielte ein kleines, geheimnisvolles Lächeln um ihren Mund.

„Sagen wir einfach, ich habe Zeit und ich bin interessiert an neuen Erfahrungen. Außerdem helfe ich gerne, wenn ich kann und wenn die Gesellschaft angenehm ist.“

„Du findest meine Gesellschaft angenehm?“

„Du sagst das, als wäre es etwas, für das man nach Glutklaue verbannt werden kann,“ stellte Lysthara fest. „Darf ich keine Dunkelelfe sympathisch finden?“

Darauf wusste Xune nichts zu erwidern. Zu ihrer Erleichterung klopfte es in diesem Moment an der Tür und der Hausdiener verkündete, dass der Baderaum für die beiden Gäste vorbereitet sei.

„Großartig!“ rief Lysthara und sprang auf. „Du hast doch kein Problem damit, mit mir zusammen zu baden, oder?“

Xune schluckte. Im Allgemeinen war das für sie überhaupt kein Problem, denn wie die meisten Elfen, egal welcher Rasse  schämte auch sie sich ihres Körpers nicht, doch der Gedanke daran, Lysthara in einem Zustand zu sehen, den man nicht nur mit Reinlichkeit, sondern auch mit anderen Dingen in Verbindung bringen konnte, ließ ihren Mund trocken werden und jagte ihr kleine heiße und kalte Schauer über den Rücken. Sie wurde sogar ein wenig rot, doch da Xunes Haut die Farbe von poliertem Obsidian hatte, konnte Lysthara das zum Glück nicht sehen.

„Nein, natürlich nicht,“ sagte sie so leichthin wie möglich. „Und was deine Hilfe betrifft, nehme ich sie gerne an.“

„Sehr schön!“ Die Arkanierin strahlte. „Dann wäre das ja geklärt. Na los, lass uns gehen, bevor das Wasser kalt wird.“

---------------

Es fiel Xynthia nicht schwer am Morgen aufzustehen, obwohl es am Abend zuvor recht spät geworden war und sie nach ihrer Unterhaltung mit Celine und Charea noch eine ganze Zeitlang wach gelegen und über das Gehörte nachgegrübelt hatte. Letztendlich war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie nach wie vor die Chance, die Lyngar ihr bot, nutzen wollte, allerdings nicht um jeden Preis. Das wäre nicht im Sinne der Triade gewesen und Xynthia wusste ganz genau, dass ihre drei Mütter lieber gestorben wären, als der Grund dafür zu sein, dass sich ihre Tochter mit der Finsternis verbündete. Wo genau die Grenze lag, die sie nicht überschreiten wollte, wusste die Kriegerbardin allerdings noch nicht, sie würde sich einfach auf ihr Gefühl verlassen. Charea und Celine waren in einer ähnlichen Situation, daher war sich die Kriegerbardin, bei aller Sympathie, die sie für die beiden in den letzten Stunden entwickelt hatte, nicht sicher, inwieweit sie von ihnen Hilfe zu erwarten hatte. Doch wenn es sein musste, würde sie eben auch alleine klarkommen.

Sie wusch sich rasch, zog sich an und verließ dann das Zimmer, das sie gestern Abend noch gemietet hatte. Kurz überlegte sie, nachzuschauen, ob Celine und Charea schon wach waren und die beiden zu fragen ob sie Lust auf ein gemeinsames Frühstück hatten, verwarf den Gedanken jedoch wieder, als ihr klar wurde, dass sie damit nur die Begegnung mit Lyria hinauszögern wollte. 

Also schob sie das Unbehagen, dass sie verspürte energisch beiseite und ging zu der Tür des Zimmers hinüber, von dem sie wusste, dass Lyria es bewohnte. Sie hob die Hand, doch noch bevor sie klopfen konnte, hörte sie aus dem Inneren bereits eine Stimme.

„Komm herein, Xynthia.“

Die Kriegerbardin holte tief Luft, öffnete die Türe und trat ein.

Lyria sah genauso aus, wie sie Xynthia in ihren Träumen erschienen war, eine blonde menschliche Frau, Ende zwanzig von durchtrainierter Statur. Der einzige Hinweis auf ihre göttliche Herkunft war ein sanftes Leuchten, das von ihren graublauen Augen ausging, die Xynthia prüfend anschauten.

„Ich hatte dich gestern Abend schon erwartet,“ sagte Lyria. „Bist du aufgehalten worden?“

Xynthias Gedanken überschlugen sich. Sollte sie Lyria sagen, dass sie mit Celine und Charea gesprochen hatte?

„Du kannst mir ruhig sagen, dass du meine beiden Begleiterinnen getroffen hast,“ nahm die Göttin ihr die Entscheidung ab. „Habt ihr euch wenigstens nett unterhalten?“

Xynthia schluckte, doch dann riss sie sich zusammen. Ob Lyria es nun ehrlich mit ihr meinte oder nicht, sie würde keine Spielchen mit ihr spielen.

„Ja, ich habe sie getroffen und wir haben uns auch unterhalten. Ist das ein Problem?“ setzte sie ein wenig herausfordernd hinzu.

Lyria grinste.

„Meinst du das ist der richtige Ton um mit jemandem zu sprechen, von dem vielleicht das Leben deiner Mütter abhängt?“

Xynthia schwieg, wich aber dem Blick der Göttin nicht aus.

Lyria nickte langsam.

„Ich nehme einmal an, Celine und Charea haben dir alles über mich und meine bösen Absichten erzählt, oder?“

„Sie haben mir ihre Version der Geschichte erzählt,“ entgegnete Xynthia vorsichtig. „Aber….“

„Schon gut,“ unterbrach Lyria. „Die beiden haben dir die Wahrheit gesagt.“

Verblüfft starrte Xynthia die Göttin an. Mit einer solch schonungslosen Offenheit hatte sie nicht gerechnet.

„Da staunst du, was?“ entgegnete Lyria mit einem höhnischen Grinsen. „Es ist mir ganz recht, dass du es weißt, dann brauche ich dir wenigstens nichts mehr vorzumachen. Ich hoffe nur diese jämmerliche Weltenkriegerin und ihre spitzohrige Freundin haben nicht vergessen zu erwähnen, dass ich sie in der Hand habe. Ebenso wie dich!“

Die Kriegerbardin war fassungslos. In ihren Träumen war Lyria ihr so freundlich und verständnisvoll erschienen. Doch nun zeigte die Göttin ihr wahres Gesicht und das war genauso wie es Celine und Charea beschrieben hatten. Und was das schlimmste war, diese grausame Göttin hatte Recht. Sie hatte Xynthia in der Hand, zumindest fürs erste. Doch obwohl Xynthia das wusste, wagte sie einen letzten Versuch.

„Da du dir soviel Mühe gemacht hast, mich hierher zu locken gehe ich davon aus, dass ich für dich und das was du vorhast wichtig bin,“ stellte sie mit harter Stimme fest. „Du brauchst mich also auch. Und wenn ich dir meine Hilfe nicht gebe…“

„… kannst du jetzt sofort verschwinden!“ unterbrach Lyria unumwunden. „Und was das bedeutet weißt du ja. Du wirst Shirin und Ilya niemals wiedersehen und Yvanna wird sterben!“

Xynthia schluckte. Lyrias Augen ruhten mit durchdringendem Blick auf ihr.

„So nötig brauche ich deine Hilfe auch wieder nicht,“ erklärte Lyria. „Du bist nicht die einzige, von der ich sie bekommen kann. Und da der Vorhang nicht wieder aufgeht, bevor die Darsteller vollzählig auf der Bühne sind, habe ich alle Zeit der Welt um mir jemand anderen zu suchen. Also entscheide dich! Jetzt!“

Die Gedanken der Kriegerbardin überschlugen sich. Nach ihrem Gespräch mit Charea und Celine wusste sie genau, was Lyria mit ihrer Bemerkung über den nicht wieder aufgehenden Vorhang meinte. Der Göttin schien es wirklich vollkommen egal zu sein, dass Xynthia über ihre wahre Natur und ihre Rolle bei der Jagd nach dem Stern der Ferne bescheid wusste. Sie hatte der Kriegerbardin ohne jede Umschweife ein glasklares Ultimatum gestellt und erwartete eine sofortige Antwort.

„Also gut,“ gab Xynthia sich geschlagen. „Was verlangst du von mir?“

Lyria lächelte ein abgrundtief falsches Lächeln.

„Nichts weiter, als dass du uns auf eine kleine Reise begleitest.“

„Und wohin geht die?“ wollte die Kriegerbardin wissen.

„Du bist doch mit der Triade ganz schön herumgekommen,“ sagte Lyria betont gleichmütig. „Aber dort wart ihr bestimmt noch nicht.“

„Sag’ es mir doch einfach,“ entgegnete Xynthia ungeduldig.

„Unser Ziel,“ ließ Lyria die Bombe platzen, „ist das ehemalige Reich des Narkut.“

---------------

„Erzähl’ mir von dir, Lysthara,“ bat Xune, als sie zusammen in dem in den Boden eingelassenen Marmorbecken  saßen. Das Wasser war angenehm warm und Xune fühlte wie ihre Muskeln sich langsam entspannten. Das Bad war wirklich eine ausgezeichnete Idee gewesen. 

Lysthara lächelte.

„Interessiert dich das wirklich?“ 

Xune grinste und zuckte die Schultern.

„Ich hatte schon öfter mit Oberweltlern zu tun,“ sagte sie. „Aber jemand wie du ist mir noch nie begegnet. Ich würde wirklich gerne mehr über dich erfahren. Du kommst aus Yartar, hast du gesagt?“

Lysthara ließ ihre Hand gedankenverloren durch das Wasser gleiten.

„Ja,“ sagte sie. „Aber ich bin schon seit ein paar Jahren nicht mehr dort gewesen, obwohl ich ein Haus besitze, zu dem ich regelmäßig die Dinge schicke, die ich auf meinen Reisen erwerbe. Irgendwann möchte ich dort einmal leben, aber vorerst genieße ich es, in der Weltgeschichte herumzureisen. Neue Erfahrungen machen, andere Wesen kennen lernen, historische Stätten besuchen, Geheimnissen nachjagen und sie vielleicht sogar entschlüsseln… Ich könnte mir im Augenblick kein schöneres Leben vorstellen.“

Lystharas Augen glänzten, als sie sprach. Xune betrachtete die Arkanierin fasziniert. 

„Du scheinst überhaupt keine Vorurteile zu haben,“ stellte sie fest.

„Ich beurteile andere nicht gerne nach gängigen Meinungen und Gerüchten,“ erklärte Lysthara. „Ich bilde mir lieber selbst ein Urteil. Allerdings übertreibe ich es auch nicht und damit will ich sagen, dass ich nicht erst zu einer der Darkraiderstädte im Schattenlabyrinth reisen muss um zu erfahren, dass es gefährlich ist, sich mit den Darkraidern einzulassen. Jetzt schau mich nicht so an, deine Frage zielte doch auf meine Meinung über dein oder besser gesagt dein ehemaliges Volk, oder?“

Xune zögerte einen Moment, dann nickte sie. 

„Du hingegen lebst an der Oberfläche,“ fuhr die Arkanierin fort. „Und ob du es glaubst oder nicht, ich habe von diesen Siedlungen auf meinen Reisen tatsächlich schon viel gehört. Wenn ich mir vorstelle, was ihr auf euch genommen habt, um euch aus eurem alten Leben zu lösen, kann ich nur sagen: Respekt!“

„Meinst du das ernst?“ Xune konnte es nicht so recht glauben.

„Siehst du mich lachen?“ fragte Lysthara.

Xune sah in das offene, freundliche Gesicht der Arkanierin und dann war sie es, die plötzlich in helles Gelächter ausbrach.

„Das ist zu verrückt,“ rief sie. „Wenn ich das in Llith Nardon erzähle wird mir niemand glauben.“

Lysthara stutzte, doch dann stimmte sie in das Lachen mit ein.

„Vielleicht hättest du Lust mit zu kommen, wenn ich meine Aufgabe hier erfüllt habe,“ schlug Xune vor. „Eine Siedlung der Dunkelelfen die Solune folgen wäre doch bestimmt eine interessante neue Erfahrung für dich.“

„Gerne,“ sagte Lysthara erstaunt und erfreut zugleich. „Aber duldet ihr denn Oberweltler in eurer Siedlung?“

„Sicher, wenn sie in friedlicher Absicht kommen,“ meinte die Dunkelelfe. „Natürlich sind wir da sehr vorsichtig, aber ich würde für dich bürgen.“

Irgendwo in ihrem Kopf flüsterte Xune eine Stimme zu, was um alles in der Welt ihr eigentlich einfiel, diese ihr im Grunde völlig unbekannte Frau, die sie seit nicht einmal einem Tag kannte nach Llith Nardon einzuladen. Aber dann dachte sie wieder daran, dass Lysthara gestern Nacht keinen wirklich wirksamen Schutz vor dem Angriff einer Dunkelelfe um sich errichtet hatte, obwohl sie das durchaus gekonnt hätte. ‚Vertrauen gegen Vertrauen,’ flüsterte die Stimme. ‚Aber vielleicht ist es auch mehr als das.’

„Warst du eigentlich immer schon so reiselustig?“ fragte Xune rasch, um sich von diesem letzten Gedanken abzulenken.

Lysthara legte den Kopf ein wenig zur Seite und grinste, eine Geste, die Xune noch sehr vertraut werden sollte.

„Du willst es also wirklich wissen,“ stellte sie fest.

„Ja,“ erwiderte Xune lächelnd.

„Also gut,“ erklärte Lysthara und ein schelmisches Glitzern trat in ihre Augen, „aber falls du dich langweilst bist du es selbst schuld.“ 

„Das kann ich mir kaum vorstellen,“ meinte Xune.

Lysthara zwinkerte ihr zu und begann zu erzählen.

„Aufgewachsen bin ich auf dem Anwesen meiner Eltern in Yartar. Sie waren Kaufleute, die es zu einem recht ansehnlichen Vermögen gebracht haben. Leider konnte man nicht dasselbe von ihrer Erfahrung mit jungen Arkanierinnen sagen.“ Lysthara lächelte. „Du kannst dir vorstellen, dass meine Kindheit etwas turbulent verlief.“

Xune lachte. Das konnte sie sich sogar ausgesprochen lebhaft vorstellen.

„Als ich zwölf war, lernte ich Cinar kennen,“ fuhr Lysthara fort. „Sie war eine Arkanierin, die durch Quelthir reiste. Cinar erkannte sofort das Potential in mir und sie blieb bei uns, als meine Eltern sie völlig verzweifelt darum baten. In den folgenden Jahren lernte ich viel von ihr. Sie war geduldig, immer gut gelaunt und eine großartige Lehrerin. Ich verdanke ihr alles, was ich heute bin.“

Bei der Erinnerung trat ein leicht wehmütiger Ausdruck auf Lystharas Gesicht.

„Wo ist Cinar jetzt?“ fragte Xune.

„Ich weiß es nicht,“ entgegnete Lysthara ein wenig traurig. „Sie verließ uns, als ich achtzehn wurde. Ich habe sie nie wieder gesehen.“

„Reist du deshalb durch Quelthir? Um sie zu suchen?“ wollte die Dunkelelfe wissen.

Lysthara schüttelte den Kopf.

„Nein,“ sagte sie. „Auch wenn ich nichts dagegen hätte, sie zu treffen. Ich habe schon immer von fernen Ländern und großen Abenteuern geträumt. Und da ich sowohl eine fähige Arkanierin als auch eine ganz gute Kämpferin bin und darüber hinaus alles andere als dumm, beschloss ich, nach dem Tod meiner Eltern mir endlich meinen Traum zu erfüllen. Das ist jetzt mehr als sechs Jahre her. Ich kaufte ein Haus in Yartar, um immer einen Ort zu haben, zu dem ich zurückkehren kann, wenn ich es irgendwann einmal möchte. Und dann bin ich gegangen.“

Xune war es nicht entgangen, dass ein Schatten über Lystharas Gesicht geglitten war, als sie den Tod ihrer Eltern erwähnte. Sie wusste, dass die Oberweltler im Gegensatz zu den Dunkelelfen eine völlig andere Auffassung von dem Begriff „Familie“ hatten. Und auch wenn sie das nicht wirklich nachvollziehen konnte, fragte sie dennoch:“ Du hast sehr an deinen Eltern gehangen, nicht wahr?“

Lysthara nickte.

„Sie haben mich geliebt, auch wenn ich sie oft zur Verzweiflung getrieben habe, mit meinen Kräften und meinem Eigensinn. Und sie haben mir die beste Ausbildung ermöglicht, die man nur bekommen kann. Ich verdanke ihnen viel. Ich wünschte nur, ich wäre an jenem Tag als man sie ermordet hat, früher nach Hause gekommen. Dann hätte ich es verhindern können. Aber so konnte ich nur ihre Mörder bestrafen!“ 

Ehrlich betroffen sah Xune Lysthara an.

„Das ist ja schrecklich,“ sagte sie, weniger, weil sie es selbst als schrecklich empfand, sondern weil sie sich vorstellen konnte, dass es für Lysthara so gewesen sein musste.

„Ein paar Vagabunden, die mein Vater am Tag zuvor aus seinem Geschäft geworfen hat,“ fuhr die Arkanierin fort, als habe sie Xune gar nicht gehört. „Sie wollten sich rächen und drangen nachts in unser Haus ein. Ich war noch mit Freunden unterwegs und kehrte erst zurück, als sie gerade im Begriff waren das Anwesen anzuzünden. Sie griffen mich an, doch das ist ihnen schlecht bekommen. Wenn ich zu diesem Zeitpunkt schon gewusst hätte, was sie getan hatten, wären sie nicht so schnell gestorben.“

Xune horchte auf.

Lystharas Stimme hatte sich verändert, ebenso wie der Ausdruck auf ihrem Gesicht. Die freundliche, gut gelaunte Arkanierin, die das Leben scheinbar so leicht nahm, hatte sich in Sekundenbruchteilen in eine Frau verwandelt, die genau wusste, was Schmerz und Trauer bedeuteten und die mit beiden fertig geworden war. Der harte Zug um Lystharas Mund, die Entschlossenheit in ihren Augen ließen Xune die Arkanierin urplötzlich in einem anderen Licht erscheinen. Lysthara war nicht oberflächlich, sie ließ nur nicht jeden in ihre Seele blicken.

Es dauerte nur Sekunden, dann verzogen sich die düsteren Wolken wieder und Lystharas Lächeln drang wie ein Sonnenstrahl hindurch.

„Seltsam,“ sagte sie verwundert. „Ich habe darüber noch nie mit jemandem gesprochen, jedenfalls nicht, seit ich Yartar verlassen habe.“

Xune fiel auf, dass sie schon zum wiederholten Mal nicht wusste, was sie sagen sollte. Lysthara hatte so eine Art, dass der Dunkelelfe einfach die Worte fehlten, um angemessen darauf zu reagieren. Sie fühlte sich seltsam berührt durch das ihr gerade entgegengebrachte Vertrauen und  fragte sich unwillkürlich, womit sie das verdient hatte.

Lysthara ließ ihr jedoch nicht viel Zeit zum Nachdenken, sie erhob sich aus dem Becken und lenkte damit Xunes Aufmerksamkeit augenblicklich auf vollkommen andere Dinge. 

„Alles in Ordnung?“ fragte die Arkanierin, die sehr wohl bemerkt hatte, dass Xune sich ganz bewusst bemühte, sie nicht allzu offen anzustarren.

Die Dunkelelfe wollte das gerade bejahen, besann sich aber dann eines Besseren. Warum sollte sie nicht ehrlich sagen, was sie dachte? Sie musste ja nicht unbedingt ins Detail gehen.

„Sicher hast du das schon oft gehört,“ sagte sie leise. „Aber du bist wunderschön. Na ja, für einen Menschen,“ setzte sie ein wenig zu lässig hinzu.

Lysthara stutzte, doch dann lachte sie. 

„Und ich habe gehört, dass die adligen Mitglieder deines Volkes ausgesprochen gutaussehend sein sollen,“ entgegnete sie. „Wenn ich dich so anschaue, muss du aus einem sehr mächtigen Haus stammen. Für Dunkelfenbegriffe natürlich,“ setzte sie mit einem Zwinkern hinzu.

Xune stellte für sich fest, dass sie anfing, Lysthara zu mögen und das nicht nur wegen des Komplimentes. Das war neu für sie, denn Begriffe wie Freundschaft und Liebe waren ihr zwar nicht mehr fremd, doch tat sie sich auch nach fünf Jahren in der Siedlung der Seherin noch schwer damit. Unter ihresgleichen genoss sie Respekt und Achtung, aber die einzige, die ihr in Llith Nardon wirkliche Zuneigung entgegenbrachte, war die Seherin selbst und das auch nur, weil diese weise alte Dunkelelfe in die Herzen anderer Wesen schauen konnte. Nie wäre es Xune in den Sinn gekommen, dass es ausgerechnet eine Oberweltlerin und dann auch noch ein Mitglied der menschlichen Rasse sein konnte, die daran etwas änderte.

„Das Frühstück wartet,“ unterbrach die Arkanierin Xunes Gedanken. „Und danach gehen wir zu der Herberge von der du gestern gesprochen hast.“

„Erst einmal müssen wir herausbekommen, wo sie ist,“ wandte Xune ein.

„Oh, das habe ich schon,“ erklärte Lysthara leichthin und schlang ein Handtuch um ihren Körper. „Ich habe vorhin den Wirt gefragt. Es muss wohl eine ziemliche Kaschemme sein, denn er verzog sofort das Gesicht, als er den Namen hörte. Wir sollen im Hafenviertel danach suchen.“

Nach dem Frühstück machten die beiden sich auf den Weg. Wie in den meisten großen direkt am Meer gelegenen Städten gehörte das Hafenviertel auch in Saragond zu den gefährlicheren Teilen der Stadt. Auf dem Weg dorthin kehrte Lysthara mit Xune kurz bei einem Händler ein und erwarb für ihre neue Gefährtin einen Umhang nebst Kapuze, der Xune vor den neugierigen und misstrauischen Blicken der Stadtbewohner schützen sollte. Weder Lysthara noch Xune hatten Lust auf eine Wiederholung der Szene des vergangenen Abends und es würden wohl noch einige Jahre ins Land gehen müssen, bevor sich auch Dunkelelfen in den Städten der Oberwelt gefahrlos zeigen konnten.

Von gefahrlos konnte man aber weder für Xune noch für Lysthara sprechen, als sie nach einigem Nachfragen feststellen mussten, dass die Herberge, nach der sie suchten in einem besonders verrufenen Teil des Hafenviertels lag. Lysthara pflegte solche fragwürdigen Sehenswürdigkeiten auf ihren Reisen in der Regel aus nahe liegenden Gründen zu meiden, denn auch wenn sie vollstes Vertrauen in ihre Fähigkeiten hatte, so war sie doch klug genug, das Schicksal nicht herauszufordern. Auch eine Arkanierin war keineswegs unverwundbar, geschweige denn unsterblich. Doch hatte sie Xune versprochen, ihr zu helfen und davon würde sie sich von ein bisschen Abschaum und Diebsgesindel nicht abhalten lassen.

Die Straßen und Gassen durch die sie gingen wurden schmutziger, die Häuser befanden sich in einem denkbar schlechten Zustand, niemand schien sich die Mühe zu machen, für ihre Instandhaltung zu sorgen, nicht einmal ihre Bewohner. Angewidert sah Lysthara sich um.

„Das ist ja ekelhaft,“ stellte sie fest. „Ich habe immer gedacht, die Menschen auf dem Land lebten in einfachen Verhältnissen, aber im Gegensatz hierzu sind ihre Häuser ja die reinsten Prunkbauten. Und dieser Dreck überall. Da fängt es ja schon beim Hinschauen an zu jucken.“

Xune musste lächeln. Die elegante und gepflegte Erscheinung der Arkanierin war hier in etwa so fehl am Platz wie eine Hochelfe im Schattenlabyrinth, aber auch in nicht minder großer Gefahr. Die Dunkelelfe bemerkte durchaus die gierigen und abschätzenden Blicke die  Lysthara von denen zugeworfen wurden, die ihnen begegneten und sah sich ungeduldig nach der Herberge um, die hier irgendwo sein musste. Je eher sie ihren Auftrag erfüllte, desto eher konnten sie aus dieser ungemütlichen Gegend wieder verschwinden.

Sie bogen um eine Ecke und als Xune die Straße hinuntersah, erkannte sie das im Wind leicht baumelnde Schild mit dem kleinen Maultier beinah sofort.

„Da ist es,“ rief sie, doch gleichzeitig vernahm sie ein Geräusch hinter sich, das wie ein erstickter Schrei klang. Alarmiert fuhr sie zu Lysthara herum, doch die Arkanierin war fort.

Die Straße hinter Xune war leer.

---------------

Der Rest der Nacht war ohne störende Träume verlaufen und als Shirin, Ilya und Kylie am nächsten Morgen erwachten, waren sie sogar beinah ausgeruht. Sie frühstückten rasch und machten sich dann auf den Weg nach Saragond. Da nur Kylie ein Pferd hatte und sie nicht zu dritt auf ihm reiten konnten, waren sie gezwungen, den Rest des Weges zu Fuß zurückzulegen. Das entsprach zwar nicht gerade Kylies Wunsch, Xynthia so rasch wie möglich zu finden, doch schätzte sie den Wert von Shirins und Ilyas Gegenwart hoch genug ein, um die Verzögerung in Kauf zu nehmen.

Während Kylie ihr Pferd am Zügel führte, gingen die Shikara und die Bardin rechts und links neben ihr. Die Sensei spürte ganz deutlich die Spannung die zwischen den beiden herrschte und Ilyas und Shirins eisiges Schweigen tat ein Übriges.

„Also gut,“ sagte Kylie nach einer Weile. „Was ist los mit euch?“

„Was soll mit uns los sein?“ gab Shirin zurück. 

Kylie blieb stehen.

„Es ist so deutlich, dass ich Kopfschmerzen bekomme, wenn ich noch länger zwischen euch gehe,“ stellte sie fest. „Irgendetwas ist vorgefallen, von dem ihr mir gestern nichts erzählt habt und was es auch ist, es scheint über Nacht schlimmer geworden zu sein.“

Sie sah erst Shirin und dann Ilya an.

„Frag’ Shirin,“ knurrte Ilya.

„Frag’ Ilya,“ zischte Shirin.

Kylie schloss kurz die Augen. Das durfte doch alles nicht wahr sein.

„Wollt ihr damit etwa sagen, dass ihr euch auf unbestimmte Zeit wie zwei störrische Zicken aufzuführen gedenkt?“ fuhr sie die beiden an. „Oh, nein, meine Lieben, da mache ich nicht mit! Ihr habt eine Mission und ich habe eine Mission. Vielleicht können wir einander helfen, aber so ganz sicher nicht. Also klärt das gefälligst, bevor wir Saragond erreichen oder ich setze mich aufs Pferd und reite allein weiter!“

„Das ist nicht dein Ernst!“ rief Shirin verblüfft.

„Stell’ mich auf die Probe!“ konterte die Sensei ungerührt.

„Sie hat Recht, Shirin,“ kam es da von Ilya. „So können wir unmöglich unsere Aufgabe erfüllen.“

Die Bardin warf die Hände gen Himmel.

„Natürlich, das war ja klar. Du gibst ihr recht, wie könnte es auch anders sein.“

„Ach, Shirin es reicht langsam!“  fuhr die Shikara auf. „Stell’ dich doch nicht so dumm, du müsstest doch am allerbesten wissen, wie wichtig es ist, sich auf gefährlichen Unternehmungen aufeinander verlassen zu können.“

„So und du glaubst, das kannst du nicht mehr, nur weil wir beide mal unterschiedlicher Meinung sind?“

„Hier geht es um ein bisschen mehr als nur eine unterschiedliche Meinung,“ stellte Ilya ruhig fest. „Du hast mir gestern Nacht vorgeworfen, ich hätte mich mit Yvanna gegen dich verschworen.“

Shirin verzog das Gesicht.

„Gut, das war vielleicht etwas übertrieben, aber weshalb hast du mir denn nicht auch sofort gesagt, was Yvanna in jener Nacht mit uns gemacht hat? Ich hatte ebenso ein Recht es zu wissen, wie du.“

„Das habe ich dir doch schon in Tanaras Heimstatt erklärt,“ sagte die Shikara. „Ich wollte, dass du es von Yvanna selbst erfährst. Sie sollte mit dir reden, nicht ich. Aber sie hatte beinah ebenso viel Angst vor deiner Reaktion wie davor, uns zu verlieren. Und wie ich sehe, war diese Angst mehr als begründet. Bitte, Shirin, kannst du denn nicht wenigstens versuchen, dich in Yvannas Situation zu versetzen? Du kennst sie so gut, das dürfte doch kein Problem für dich sein!“

Shirin presste die Lippen fest aufeinander und schwieg.

„Ich möchte nicht indiskret sein,“ ließ sich Kylie, die sich bis jetzt zurückgehalten hatte, vernehmen. „Aber was genau hat Yvanna denn getan?“

Ilya warf Shirin einen fragenden Blick zu, doch die zuckte nur die Schultern.

„Erzähl es ihr, wenn du willst,“ sagte die Bardin bissig. „Ich wette außer mir weiß es in unserer Welt ohnehin jede unserer Gefährtinnen. Da kommt es auf eine mehr auch nicht mehr an.“

Ilya gab einen genervten  Laut von sich. So sehr sie Shirin auch liebte, manchmal hätte sie sie erwürgen können.

„Yvanna hatte Angst uns beide an die Zeit zu verlieren,“ wandte sich die Shikara an Kylie. „Und diese Angst ist bei Beziehungen zwischen Menschen und Elfen ja durchaus begründet. Also hat sie ihre Heilkräfte benutzt um den Alterungsprozess unserer Körper zu beenden.“

Kylie nickte bedächtig.

„Ich verstehe,“ sagte sie. „Und was ist jetzt das Problem?“

„Das Problem ist,“ sagte Ilya in scharfem Ton, da sie aus den Augenwinkeln sah, wie Shirin empört den Mund öffnete, „dass Yvanna uns nicht vorher gefragt hat. Sie hatte Angst, wir könnten es ablehnen.“

„Hättet ihr denn?“ wollte Kylie wissen.

Ilya verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen.

„Hätten wir, Shirin?“ wandte sie sich direkt an die Bardin.

Shirin machte ihren Mund ein paar Mal auf und zu, was ihr das Aussehen eines irritierten Karpfens gab. Sie schien nicht so recht zu wissen, was sie dazu sagen sollte.

„Ich hätte es nicht,“ antwortete Ilya daher nur für sich selbst. „Shirin kann sich noch nicht zwischen ihrem Sturkopf und ihrer Eitelkeit entscheiden.“

„Sag’ mal, was fällt dir eigentlich ein!!?“ brauste die Bardin auf.

„Was mir einfällt?!“ rief die Shikara nicht weniger ärgerlich. „Ich habe es langsam satt, dass du hier die arme gebeutelte Bardin gibst, der wieder einmal schweres Unrecht geschehen ist. Sicher, dein Leben war nicht einfach und ich weiß wie sehr du es hasst, wenn andere über dich bestimmen. Aber du bist nicht die einzige, die diese Erfahrung kennt, oder hast du vergessen, dass auch ich nicht immer Herrin meiner Entscheidungen war?“

Shirin schluckte. Sie dachte an Ilyas Familie, die sie verstoßen hatte, weil die Shikara ihren eigenen Weg gehen wollte. Und sie dachte an die schreckliche Zeit, in der Ilya Gefangene eines Sklavenhändlers gewesen war und Dinge über sich hatte ergehen lassen müssen, die sogar jenseits von Shirins Vorstellungskraft standen. Die Narben dieser schrecklichen Erfahrung hatte Ilya jahrelang auf Körper und Seele getragen. Erst die Begegnung mit Yvanna und Shirin hatte ihr den Zugang zu ihren längst verloren geglaubten Gefühlen zurückgegeben.

„Ilya, das…“ begann sie, doch die Shikara schnitt ihr das Wort ab.

„Sag’ jetzt bloß nicht, das wäre etwas anderes!“ 

Shirin breitete die Arme aus.

„Das will ich doch gar nicht sagen. Das würde ich niemals!“ 

Beinah verzweifelt sah sie die Shikara an. 

Ilya seufzte leise.

„Ich weiß,“ sagte sie. „Aber wenn du meine Erfahrungen niemals geringschätzen würdest, warum kannst du dann nicht auch ein bisschen Yvannas Angst verstehen?“

Shirin senkte den Kopf.

„Warum hat sie nicht gefragt..,“ flüsterte sie.

„Ist das denn wirklich so schlimm?“ sagte Ilya leise. „Yvanna würde niemals und unter keinen Umständen etwas tun, was uns beiden schadet. Wenn sie nicht überzeugt davon gewesen wäre, dass sie uns nichts Schlimmes antut, hätte sie es sicher nicht getan. Und wenn du ehrlich bist, musst du das zugeben. Gut, wir können nicht mehr an Altersschwäche sterben, aber die Aussicht darauf ist bei Abenteurern wie uns doch sowieso gleich null.“

„Wo sie recht hast, hat sie recht,“ warf Kylie ein. „Und wenn ich dazu etwas sagen dürfte,“ fuhr sie fort. „Ich habe Yvanna gesehen, die Yvanna dieser Welt, meine ich. Ich habe noch niemals erlebt, dass ein Wesen egal zu welcher Rasse es gehört so verzweifelt über den Tod ihrer Geliebten war. Ich kann verstehen, dass Xynthia alles tut, um ihr zu helfen, aber wenn sich herausstellt, dass Ilya und Shirin nicht mehr am Leben sind, wird auch Yvanna sterben, da bin ich ganz sicher. Xynthia sagte mir, was es mit der Triade auf sich hat. Die Verbindung der drei geht auf die Entstehung der Seelen zurück. Ein solches Band kann niemals zerstört werden.“

Shirin seufzte.

„Ihr versteht es wirklich nicht, nicht wahr?“ sagte sie. „Sicher gibt es schlimmeres als ewig jung zu sein und die Aussicht so viele Jahre mit den beiden Frauen zu verbringen, die ich über alles liebe ist auch nicht gerade etwas, das mich erschreckt. Und natürlich weiß ich auch, wie stark das Band zwischen uns dreien ist. Aber Yvanna hat über meinen Kopf hinweg über mein Leben entschieden. Und sie hat es mir noch nicht einmal im Nachhinein erklärt, nein, ich musste es durch einen Zufall erfahren. Es gibt nichts, das ich mehr hasse, als wenn andere über mich bestimmen und mir keine Chance lassen selbst zu entscheiden, was für mich das Beste ist. Yvanna kennt mich lange genug, um das ganz genau zu wissen. Und sie hätte auch wissen müssen, dass ich aus Liebe zu euch beiden alles für euch tun würde. Das ist das wirklich Schlimme an dieser unseligen Geschichte. Yvanna hätte mich einfach nur zu fragen brauchen. Ich kenne ihre Ängste, sie hätte mir nicht einmal etwas erklären müssen. Aber sie hatte nicht genug Vertrauen zu mir und zu meiner Liebe. Und das schmerzt.“

Die Bardin hatte ohne jedes theatralische Gehabe gesprochen, ein Zeichen dafür, dass sie es wirklich sehr, sehr ernst meinte.

Schweigend hatten Ilya und Kylie zugehört. Die Shikara nahm es ihrer Geliebten nicht übel, dass Shirin nur von sich selbst gesprochen hatte, obwohl Ilya von Yvannas Handlung ebenso betroffen war. Doch sah die Shikara die Dinge eben anders als Shirin und die Bardin wusste das.

„Ich verstehe, was du meinst, Shirin,“ sagte Ilya schließlich. „Und es tut mir leid, wenn es so ausgesehen hat, als wären mir deine Gefühle gleichgültig. Aber weißt du, ich stehe im Moment zwischen dir und Yvanna. Ich liebe euch beide und ich weiß nicht was ich tun werde, wenn ich mich gezwungen sehen sollte, zwischen euch beiden zu wählen.“

Shirin trat auf Ilya zu und nahm sie in den Arm. 

„Weißt du noch in Nyskarion, als Yvanna glaubte, wir zweifelten am Wert ihrer Liebe?“ sagte sie leise. „Damals hat sie uns wie Luft behandelt weil sie so verletzt war, dass sie nicht einmal mit uns reden konnte. Im Augenblick fühle ich mich ähnlich. Ihr müsst mir einfach Zeit lassen, das ist alles, um was ich euch bitte.“

Die Shikara seufzte leise, dann nickte sie.

„Zumindest muss ich nicht befürchten, dass du dich in der Zwischenzeit mit dem Geist einer Hochelfe einlässt, der den Körper von Kylie besetzt hält,“ sagte sie mit einem kleinen Lächeln.

„Was?!“ rief die Sensei, die sich bis jetzt dezent zurückgehalten hatte.

Die Shikara und die Bardin wandten sich ihr zu.

„Das ist eine lange Geschichte,“ sagten beide wie aus einem Mund.

Kylie musste lachen.

„Na, dann trifft es sich ja gut, dass wir noch etwas Zeit haben, bevor wir Saragond erreichen,“ stellte sie fest. „Ich liebe nämlich lange Geschichten.“

---------------

Es presste Lysthara die Luft aus den Lungen, als sie mit brutaler Gewalt gegen eine Häuserwand geschleudert wurde. Die Arkanierin keuchte auf und sank auf den Boden der kleinen, düsteren Gasse. Sterne tanzten vor ihren Augen, sie sah die Silhouette einer großen Gestalt, die sich mit einem Messer in der Hand über sie beugte und versuchte verzweifelt, sich auf ihre Kraft zu konzentrieren. Sie war nur kurz abgelenkt gewesen, vorhin auf der Straße und schon war es geschehen. Ein Arm hatte sich blitzschnell um ihren Hals gelegt, eine Hand hatte ihren erschrockenen Aufschrei abgewürgt und dann war sie in diese Seitengasse gezogen worden.

„Was soll der Blödsinn? Lass mich in Ruhe!“ keuchte sie.

Ein heftiger Schlag traf ihr Gesicht. 

„Her’ mit deinem Gold, kleine Hexe!“ knurrte eine tiefe Stimme. 

„Verschwinde, du Abschaum,“ zischte Lysthara, die trotz der Gefahr, in der sie sich befand  eher Zorn als Angst verspürte.

Die Hand mit dem Messer hob sich und Lysthara konzentrierte sich rasch auf einen Zauber, um ihren Angreifer zurückzuschleudern. Doch bevor sie ihn ausführen konnte, gab der Räuber plötzlich ein gurgelndes Geräusch von sich, während blutiger Schaum vor seinen Mund trat. Im nächsten Moment wurde er herumgerissen, brach in die Knie. Etwas blitzte kurz auf, die Klinge eines Obsidiandolches fuhr herab, schlitzte ihm die Kehle auf. Er röchelte, presste beide Hände vor die Wunde, in dem vergeblichen Versuch, das hervorsprudelnde Blut zurückzuhalten und stürzte dann schwer zu Boden.

Lysthara erkannte Xune, die vor der Leiche stand und mit so eiskalter Wut auf den toten Räuber herabsah, dass der Arkanierin unwillkürlich ein Schauder über den Rücken jagte. Die Dunkelelfe war schön und schrecklich zugleich in diesem Moment und Lysthara wurde klar, dass Xune einen Teil ihres uralten Erbes niemals ablegen würde, egal wie lange sie auf der Oberwelt lebte.

Doch als sich das Gesicht der Dunkelelfe Lysthara zuwandte, veränderte sich der Ausdruck darauf vollkommen. Die Elfe des Todes, wie sie der Arkanierin gerade noch erschienen war, verwandelte sich in eine besorgte, beinah fürsorgliche Frau, die neben ihr kniete und sanft ihre Gesicht streichelte.

„Alles in Ordnung, Lysthara?“

Die Arkanierin nickte und brachte sogar ein kleines Lächeln zustande. Die ehrliche Besorgnis der Dunkelelfe rührte sie.

„Du fackelst wirklich nicht lange, was?“ fragte sie mit einem Blick auf die Leiche des Räubers. Lysthara war nicht sehr groß, etwa einen Meter und sechzig und Xune war sogar noch ein wenig kleiner. Der Mann, der sie angegriffen hatte überragte sie beide um einen guten halben Meter und seine Gestalt war massig und muskulös. Doch Xune hatte ihm ihre beiden Obsidiandolche ohne zu zögern in die Nieren gerammt und die Klingen in den Wunden gedreht. Das an sich wäre schon tödlich gewesen, doch dieser Abschaum hatte es gewagt, Lysthara zu verletzten. Sein Blut aus der durchschnittenen Kehle sprudeln zu sehen, hatte Xunes Zorn besänftigt.

„Nein,“ erklärte die Dunkelelfe sehr ernst. ‚Und wenn es um dich geht, erst recht nicht,’ setzte sie in Gedanken hinzu. 

„Mal ehrlich, Xune,“ sagte Lysthara. „Hättest du meine Hilfe gestern Nacht eigentlich gebraucht?“

Xune lächelte. Sie ließ die beiden Dolche ein paar Mal blitzschnell in ihren Händen kreisen, bevor sie wieder in den versteckten Scheiden verschwanden. Es sah elegant und außerordentlich geschickt aus. Lysthara wurde in diesem Augenblick klar, dass Xune sie, wenn es die Dunkelelfe gewollt hätte, in der letzten Nacht durchaus hätte töten können, wenn das ihr Vorhaben gewesen wäre. Doch sie hatte es nicht getan und nur darauf kam es an.

„Es waren fünf bewaffnete Männer in beschlagenen Lederrüstungen,“ beantwortete die Dunkelelfe Lystharas Frage. „In einem offenen Kampf hätte ich keine Chance gegen sie alle gehabt. Außerdem waren es Soldaten der Stadtwache. Ich hätte nur sehr ungern einen von ihnen getötet, denn das hätte meine Mission gefährdet, selbst wenn es mir gelungen wäre, den anderen zu entkommen. Du hast mir auf jeden Fall sehr geholfen und du tust es jetzt noch. Dafür stehe ich in deiner Schuld.“

„Nein, das tust du nicht!“ widersprach Lysthara sofort und heftiger, als sie es beabsichtigt hatte. „Ich will nicht, dass du das so siehst!“

Xune sah Lysthara mit einer Mischung aus Verblüffung und Hoffnung an. Auf was sie da allerdings hoffte, wusste sie selbst nicht so genau.

„Wie soll ich es dann sehen?“

Lysthara verdrehte kurz die Augen und schnitt eine Grimasse. 

„Ich habe dir gestern Abend geholfen, weil ich es hasse, wenn andere Wesen nur wegen ihrer Rasse und einem Haufen Vorurteile bedroht und misshandelt werden,“ erklärte sie. „Dafür schuldest du mir aber nichts und wenn doch, dann ist es mit dem, was du gerade für mich getan hast abgegolten. Und ich helfe dir jetzt, weil ich dich mag. Würde es dir sehr schwer fallen, das in Zukunft so zu betrachten?“

Xune kniff die Augen zusammen.

„Sag’ mal,“ meinte sie. „Kann es sein, dass du dich um meine… meine Freundschaft bemühst?“

Lysthara stellte fest, dass die Dunkelelfe das Wort mit einem seltsamen Unterton aussprach, gerade so, als wäre sie sich nicht sicher, ob es sich dabei um etwas Gutes oder etwas Schlechtes handelte. Das war aber im Grunde verständlich, denn Freundschaften existierten im Reich der Darkraider ebenso wenig wie es ehrliche Liebe gab. 

„Ich weiß nicht,“ erwiderte Lysthara daher zunächst ausweichend, korrigierte sich dann aber entschlossen: „Doch, doch das könnte schon sein. Erschreckt dich das?“ fügte sie etwas unsicher hinzu.

„Nein,“ sagte Xune nach kurzem Zögern. „Es ist nur…“

Sie brach ab.

„…ungewohnt für dich?“ half Lysthara ihr.

Xune nickte. 

„Bei den Schleimdämonen aus Glutklaues Sümpfen,“ fluchte sie gleich darauf. „Jetzt kann ich nicht mal deine Verletzungen versorgen. Die Mistkerle gestern haben meine ganze Ausrüstung mitgehen lassen!“

Der Themenwechsel war ebenso abrupt wie durchschaubar, doch Lysthara nahm es hin. Sie wollte Xune keineswegs überfordern. Die Arkanierin tastete über ihr Gesicht. Ihre Wange schmerzte, sie würde  bestimmt einen kleinen Bluterguss bekommen, doch das war auch schon alles.

„Schon gut, Xune,“ sagte sie. „So schwer bin ich nicht verletzt. Hilfst du mir hoch?“

Die Dunkelelfe ergriff Lystharas ausgestreckte Hand, doch beide fuhren erschrocken zurück, als bei der Berührung eine kleine elektrische Entladung durch ihre Körper fuhr. Für eine Sekunde war ein winziger Blitz zu sehen, der zwischen ihren Fingerspitzen zuckte.

„Was… was war das denn?“ stammelte Lysthara verblüfft.

„Keine Ahnung,“ gab Xune ebenso überrascht zurück.

Sie versuchten es noch einmal und diesmal geschah nichts. Xune zog Lysthara zu sich heran und dann standen sie ein paar Sekunden lang schweigend voreinander. Man hätte die Luft zwischen ihnen knistern hören können, doch es war noch zu früh, viel zu früh für beide und der magische Moment verstrich ungenutzt.

„Die Herberge ist am Ende der Straße,“ sagte Xune. „Hoffentlich finden wir Xynthia dort.“

Sie verließen die Seitengasse, eilten die Straße hinunter und betraten nur kurze Zeit später die schäbige Kaschemme. Xune hatte die Kapuze wieder über den Kopf gezogen, so dass sie nicht sofort als Dunkelelfe zu erkennen war. Die Schankstube war leer. 

„Hallo, ist hier jemand?!“ rief Lysthara.

„Ist ja gut, ich komme ja schon!“ hörten sie eine mürrische Stimme und gleich darauf erschien der Wirt in der Tür zum Lagerraum. Als er Lysthara sah, hellte sich seine Miene ein wenig auf.

„Was führt eine Lady wie Euch in mein bescheidenes Haus?“ fragte er diensteifrig.

Lysthara sah Xune an und verdrehte ein wenig die Augen.

„Der Wunsch nach einer Auskunft,“ erklärte die Arkanierin unumwunden.

Der Wirt verzog das Gesicht.

„Was könntet Ihr schon von mir wissen wollen?“ brummte er.

„Ich suche eine Freundin von mir,“ begann Lysthara. „Wir wollten uns hier treffen. Ihr Name ist Xynthia.“

Der Wirt dachte nach.

„Kann sein, dass ich den Namen schon mal gehört habe,“ meinte er. „Aber mein Gedächtnis ist nicht mehr das, was es einmal war…“

Dabei sah er Lysthara vielsagend an.

„Schon verstanden,“ murmelte die Arkanierin, holte ein Kupferstück aus der Tasche und hielt es dem Wirt hin, der es rasch an sich nahm.

„Ganz gut für den Anfang, aber ich fürchte, das reicht noch lange nicht,“ erklärte der Wirt, der ein gutes Geschäft witterte. „Habt Ihr noch mehr davon?“

„Nein, aber hiervon!“  hörte er da eine kalte Stimme, eine Hand schoss vor und hielt ihm eine schwärzlich glänzende Klinge an die Kehle. Gleichzeitig griff eine zweite Hand nach seinem Hemd, zog ihn ein Stück über den Tresen, so dass er in dunkelrote Augen blicken konnte. Die Kapuze rutschte zurück und der Wirt sah entsetzt, mit wem er sich da gerade anlegte.

Lysthara zuckte die Schultern.

„Ich habe es im Guten versucht,“ meinte sie. „Also sagst du uns jetzt was wir wissen wollen, oder muss meine Freundin dir erst zeigen, dass Habgier sich nicht auszahlt?“

„Schon gut, schon gut,“ keuchte der Wirt. „Diese Xynthia war hier. Sie hat sich mit drei Frauen getroffen, die eine Woche vor ihr hier ankamen. Sie hießen Celine, Charea und… und… Lyngar, ja Lyngar war der Name.“

Die Arkanierin runzelte die Stirn.

„Was meinst du mit: Sie war hier?“ 

„Ihr habt sie verpasst,“ sagte der Wirt. „Sie sind vor einer Stunde aufgebrochen. Ich habe keine Ahnung wohin sie wollten.“

-----------------

Eine kleine Gruppe Reisender, bestehend aus zwei Halbelfen und zwei Menschen durchquerte in diesem Moment das Südtor der Stadt. Sie ritten ein Stück die Handelsstraße hinunter, bogen dann aber auf einen Feldweg ab, der in Richtung Nebelwald führte.

Nur kurze Zeit später erreichten Kylie, Shirin und Ilya die Stadt.

„Na, endlich,“ seufzte Shirin. „Ich könnte ein Bad und etwas zu Essen vertragen.“

„Wir mieten uns am besten ein Zimmer in einer zentral gelegenen Herberge,“ schlug Ilya vor. „Von dort können wir dann mit der Suche beginnen. Nachdem wir gegessen und gebadet haben,“ wandte sie sich mit einem liebevollen Grinsen an die Bardin.

„Ist das in Ordnung für dich?“ fragte Shirin die Sensei.

Kylie zuckte die Schultern. 

„Schlafen müssen wir irgendwo,“ erklärte sie. „Und es nützt Xynthia nichts, wenn wir hungern. Aber lasst uns nicht zuviel Zeit verlieren.“

Während Ilya und Shirin das Stadttor durchquerten, sah Kylie sich noch einmal um.  In der Ferne entdeckte sie eine kleine Staubwolke, die sich von der Stadt fortbewegte. Für einen Moment stutzte sie, fragte sich, wer es da wohl so eilig hatte, von der Stadt wegzukommen. Und während sie angestrengt versuchte etwas zu erkennen, spürte sie plötzlich den Anflug einer Präsenz, der sich in einer plötzlichen tiefen Sehnsucht manifestierte.

„Xynthia,“ murmelte sie leise, doch sie war sich nicht sicher ob das, was sie fühlte mit dem zu tun hatte, was sie sah.  Dennoch war sie beinah versucht, ihr Pferd zu wenden und der Staubwolke zu folgen, doch da rief Ilya: „Worauf wartest du, Kylie? Je eher wir ein Zimmer haben, desto eher können wir mit der Suche beginnen,“ und brach damit den Bann.

Kylie warf noch einen kurzen Blick auf das, was auch immer sich dort hinten von ihnen entfernte und trieb dann ihr Pferd an.

„Schon gut, ich komme!“ rief sie, wandte sich dann entschlossen ab und folgte Shirin und Ilya durch das Tor.

----------------

Xune hatte sich auf einen Stuhl fallen lassen und sah Lysthara verzweifelt an.

„Oh, nein,“ sagte sie. „Wie soll ich Xynthia denn jetzt finden? Das „träge Maultier“ war mein einziger Anhaltspunkt.“

„Warte mal,“ sagte Lysthara, ging noch einmal zum Tresen hinüber und wandte sich an den Wirt. „Du hast gesagt, Xynthia war in Begleitung von drei anderen Frauen? Wer waren die?“

Der Wirt warf einen unsicheren Blick auf die Dunkelelfe und beschloss dann, den Zorn der dieser gefährlichen Frau nicht noch einmal herauszufordern.

„Die eine war eine Halbelfe, Waldelfenblut, wenn ich schätzen soll, ziemlich herrisch. Sie hing ständig mit der blonden Menschenfrau zusammen, die beiden schienen ein Paar zu sein oder so was ähnliches. Eure Xynthia traf erst gestern Abend hier ein, sie hat sich lange mit den beiden unterhalten.“

„Und wer war die vierte? Lyngar?“

Der Wirt schnaubte verächtlich.

„Die gab den Ton an bei der Gruppe,“ sagte er. „Ein komisches Weib mit seltsamen Augen. Die hatte was an sich, da lief es einem kalt über den Rücken.“

„Hatten die vier ein gemeinsames Zimmer?“ fragte Lysthara.

„Nein, nur Lyngar, die anderen teilten sich eins, das heißt, Xynthia hatte auch ein eigenes, aber sie brauchte es ja nur für eine Nacht. Heute Morgen habe ich sie zu Lyngars Zimmer gehen sehen und kurze Zeit später auch die anderen beiden. Das Gespräch da drinnen dauerte nicht allzu lange und danach sind sie auch ziemlich rasch aufgebrochen.“

Lysthara nickte zufrieden. Das klang vielversprechend.

„Vermietest du mir das Zimmer für eine Stunde?“ fragte sie.

Der Wirt sah sie verblüfft an, doch dann wanderte sein Blick zu der Dunkelelfe und seine Augen weiteten sich.

„Du willst das Zimmer für eine Stunde? Mit der da?“ fragte er ungläubig.

Lysthara wusste sofort, worauf er anspielte, doch sie hatte keine Lust ihm ihre wahren Motive zu erklären.

„Na und? Solange ich zahle kann dir das doch egal sein, oder?“

Der Wirt schluckte.

„Und wenn sie dich dabei umbringt? Dann habe ich die Schweinerei am Hals!“ knurrte er.

„Versüßt dir das hier das Putzen ein wenig?“ erkundigte sich die Arkanierin und hielt ihm ein Silberstück vor die Nase. „Unter uns gesagt, der Saustall hier hätte es bitter nötig!“

Der Wirt griff rasch nach der Münze und ließ sie in einer Tasche seiner schmutzigen Schürze verschwinden.

„Es ist das letzte, ganz rechts den Gang hinunter,“ sagte er. „Viel Spaß.“

Lysthara übersah sein anzügliches Grinsen. Sie hoffte nur, dass Xune nichts von ihrem kurzen Gespräch mitbekommen hatte. Der Wirt und seine Meinung waren ihr vollkommen egal, doch vor der Dunkelelfe wären ihr seine Unterstellungen peinlich gewesen. Das lag zu einem guten Teil daran, dass Lysthara Xune wirklich reizvoll fand und sich durchaus vorstellen konnte, sie auf diese ganz spezielle Weise näher kennenzulernen. Doch diesen Gedanken schob sie rasch beiseite.

Sie ging zu der Dunkelelfe herüber und berichtete ihr kurz, was sie gerade vom Wirt über Xynthia und ihre Begleiterinnen erfahren hatte.

„Ich habe Lyngars Zimmer für eine Stunde gemietet,“ sagte sie. „Vielleicht finden wir dort oben noch einen Hinweis, wohin sie wollten.“

Xune folgte Lysthara in das kleine Zimmer, das wider Erwarten einen halbwegs sauberen Eindruck machte, wenn es auch sehr übersichtlich eingerichtet war.

Die Dunkelelfe sah sich um, doch bis auf die wenigen Möbel war der Raum leer.

Xune seufzte.

„Hier finden wir ganz sicher nichts mehr,“ stellte sie fest.

„Das würde ich so nicht sagen,“ meinte Lysthara. „Bist du so lieb und verschließt die Tür?“

„Was hast du denn vor?“ fragte Xune neugierig.

„Wirst du gleich sehen,“ entgegnete die Arkanierin. „Aber schließ bitte erst ab. Ich möchte nicht, dass der Wirt uns überrascht.“

Xune wusste selbst nicht, welcher Dämon sie ritt, doch im nächsten Moment hörte sie sich sagen: „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, du wolltest mich verführen.“ 

Gleich darauf hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen. 

Lysthara wandte sich zu ihr um und warf ihr einen Blick zu, der Xune die Knie weich werden ließ.

„Und wenn ich es nicht besser wüsste,“ sagte die Arkanierin mit einem wohlbemessenem Timbre in der Stimme. „Hätte ich das Zimmer für länger als nur eine Stunde gemietet.“

Xune wurde heiß und kalt zugleich unter diesem Blick, doch sie hielt ihm stand, bis die Arkanierin lachte.

„Keine Angst,“ sagte sie. „Ich habe nichts dergleichen vor.“

„Ich habe keine Angst,“ entgegnete Xune ganz ernst und nun war sie es, die Lystharas Blick gefangen hielt.

Die Arkanierin spürte, dass in diesem Augenblick, wenn sie es darauf angelegt hätte, alles möglich gewesen wäre, doch sie ließ ihn ungenutzt verstreichen. Nicht hier, nicht in dieser unromantischen, ungemütlichen Kammer mit einem Wirt unten in der Schankstube, der bei dem Gedanken an das, was sich hier oben seiner Meinung nach abspielte in sein Spülwasser sabberte. Nein, wenn es wirklich soweit zwischen ihnen kommen sollte, verdiente das eine würdigere Umgebung. Und eine größere Vertrautheit, denn Lysthara spürte in diesem Moment, dass sie in Xune mehr sah als eine potentielle exotische Affäre. 

Also lächelte sie nur und kam dann auf ihr ursprüngliches Vorhaben zurück.

„Der Wirt erzählte mir, dass Xynthia an diesem Morgen mit Lyngar und den beiden anderen hier drin war,“ sagte sie. „Vielleicht haben sie sich darüber unterhalten, wohin sie wollten.“

Xune zuckte die Schultern. Sie war enttäuscht und erleichtert zugleich, dass Lysthara nicht versucht hatte, ihr näher zu kommen. Doch da war etwas in den Augen, im Blick der Arkanierin gewesen, dass die Dunkelelfe mehr berührt hatte, als sie sich einzugestehen wagte. Es war wie der kleine Blitz vorhin, nur dass es diesmal ihre Seele betraf. Xune spürte instinktiv, dass der richtige Augenblick für sie beide noch nicht gekommen war. Und gleichzeitig erwachte in ihr der Wunsch, ihre Bekanntschaft mit Lysthara zu vertiefen. Doch natürlich ließ sie das nicht laut werden.

„Selbst wenn, was nützt uns das?“ ging sie stattdessen auf Lystharas letzte Bemerkung ein. 

„Sehr viel,“ erklärte die Arkanierin gut gelaunt. „Ich kann mit Hilfe meiner Magie das sicht- und hörbar machen, was sich in diesem Raum abgespielt hat, sofern es nicht zu lange her ist. Und da die vier erst vor einer knappen Stunde aufgebrochen sind…“

„… können wir so vielleicht herausbekommen, welches Ziel sie haben!“ beendete Xune aufgeregt den Satz. „Lysthara, du bist ein Genie!!“

Die Arkanierin kratzte sich etwas verlegen am Kopf.

„Na ja, irgendwie ist es ja meine Schuld, dass du Xynthia verpasst hast,“ murmelte sie. „Hätte ich dich nicht zu einem Bad und einem Frühstück genötigt, wärst du früher hier gewesen.“

„Unsinn!!“ widersprach die Dunkelelfe sofort. „Es war meine Entscheidung die Einladung anzunehmen. Außerdem – ohne dich wäre ich überhaupt nicht bis hierher gekommen. Lass uns lieber sehen, wo wir Xynthia finden können.“

„Gut,“ sagte Lysthara. „Ich muss mich konzentrieren.  Erschrick nicht, wenn plötzlich Bilder um uns herum erscheinen. Es ist der Nachhall dessen, was sich hier vor ein paar Stunden abgespielt hat. Nicht real, aber es wirkt sehr echt.“

„In Ordnung,“ sagte Xune. „Ich werde daran denken.“

Lysthara konzentrierte sich, formte in ihrem Geist den Zauber, den sie wirken wollte. Erst geschah nichts, doch dann, plötzlich, nahm Xune schemenhafte Gestalten war, die rasch an Substanz zunahmen, bis die Dunkelelfe deutlich zwei Frauen erkannte, die miteinander sprachen. Die Worte wurden verständlicher und Xune und Lysthara konnten schließlich das Gespräch verfolgen. Kurz darauf betraten zwei andere Frauen den Raum, es schien, als kämen sie durch die geschlossene Türe einfach herein. Sie erhielten einige Anweisungen und Befehle und dann lösten sich die vier einfach in Nichts auf.

Ungläubig sah Xune Lysthara an.

„Das glaube ich einfach nicht,“ sagte sie. „Habe ich mich verhört oder wollen die wirklich durch ein Tor im Nebelwald ins Reich der Toten?“

Die Arkanierin nickte. 

„So scheint es,“ entgegnete sie. „Ich hätte ja mit einigem gerechnet, aber damit…“

„Und es ist ganz sicher, dass wir wirklich das gesehen haben, was sich hier abgespielt hat?“ vergewisserte sich die Dunkelelfe.

„Absolut,“ erklärte Lysthara ein wenig beleidigt. „Ich verstehe etwas von der Magie, weißt du.“

„Natürlich,“ sagte Xune. „So habe ich es auch nicht gemeint.“

Lysthara nickte einlenkend.

„Deine Suche dürfte damit beendet sein,“ meinte sie. „Oder willst du dieser Xynthia etwa ins Reich der Toten folgen?“

Xune sah Lysthara an. Der Gesichtsausdruck der Dunkelelfe beunruhigte die Arkanierin.

„Auch wenn es dir vielleicht verrückt erscheint,“ erklärte Xune. „Aber ich muss Xynthia finden, egal wo sie ist. Die Seherin sagte, es sei sehr wichtig und ich möchte sie nicht enttäuschen.“

„Und dafür willst du sogar ins Reich der Toten?“ Lysthara konnte es einfach nicht glauben. „Xune, das ist Wahnsinn, das ist… das ist... ein Himmelfahrtskommando. Das kannst du doch nicht wirklich wollen!“

Die Dunkelelfe lächelte traurig.

„Von Wollen kann gar keine Rede sein,“ erklärte sie. „Aber ich habe eine Aufgabe und die muss ich erfüllen. Die Seherin hat viel für mich getan, weißt du. Ich schulde ihr das einfach!“

Lysthara seufzte. Xune schien es mit ihrem Auftrag wirklich ernst zu sein.

„Aber du weißt doch gar nicht wo dieses Portal ist,“ wandte sie ein. „Der Nebelwald ist keine Fichtenschonung und außerdem leben dort jede Menge Monster und anderes übles Gesindel.“

Xune sah Lysthara nicht an. Sie wusste, dass die Arkanierin Recht hatte, aber trotzdem durfte sie nicht aufgeben. 

„Ich kann mich ganz gut verbergen,“ erklärte sie. „Und kämpfen kann ich auch, wie du weißt.“

„Ach, Xune,“ regte Lysthara sich über so viel Starrsinn auf. „Ich weiß, dass du das kannst, aber selbst wenn du es schaffst im Nebelwald so lange unbehelligt herumzusuchen, bis du das Portal gefunden hast und es auch noch durchqueren kannst, was ist, wenn du Xynthia und ihre Begleiter dann findest? Du hast doch gerade eben gehört, dass Xynthia von dieser Lyngar oder treffender gesagt, Lyria gezwungen wird, ihr zu folgen. Und als Druckmittel verwendet sie angebliche Informationen über Shirin und Ilya, obwohl sie wahrscheinlich genau weiß, dass die beiden längst tot sind. Glaubst du, diese Frau lässt zu, dass du Xynthia die Wahrheit sagst und dann mit ihr verschwindest? Wer immer diese Lyria ist, sie scheint Macht zu haben und die nutzt sie rücksichtslos aus!“

Xune hatte ihre Hände zu Fäusten geballt, während sich die Arkanierin immer mehr in Rage geredet hatte.

„Verdammt, Lysthara!!“ fuhr sie auf. „Meinst du, ich wüsste das nicht alles selbst? Aber ich kann nicht einfach aufgeben und so tun, als ginge mich das alles nichts mehr an. So wie es aussieht ist nicht nur Xynthia in Gefahr. Was auch immer Lyria im Reich der Toten sucht, wer weiß, was sie damit anstellt, wenn sie es findet? Einer Darkraider des Schattenlabyrinths wäre das völlig egal, ja sie hätte noch ihre Freude daran, aber einer Dunkelelfe, die Solunes Weg folgt, ganz sicher nicht! Verstehst du das denn nicht?“

Die Arkanierin rieb sich die Stirn, bevor sie abrupt die Hand sinken ließ und Xune anschaute.

„Doch, ich verstehe das,“ sagte sie leise. „Du willst nicht nur der Seherin, sondern vor allem dir selbst etwas beweisen. Aber warum musst du dafür dein Leben opfern?“

Xune wich dem Blick der Arkanierin aus. Sie hörte deutlich das leise Zittern in Lystharas Stimme. Konnte es sein, dass sich die Arkanierin tatsächlich um sie sorgte?

„Das ist noch gar nicht sicher,“ sagte sie. „Wir Dunkelelfen sind zäh, das ist doch bekannt.“

Lysthara atmete tief ein und aus.

„Du bist also fest entschlossen?“

„Ja!“ entgegnete Xune und diesmal wandte sie den Blick nicht ab.

Lysthara hob die Hände.

„Also gut,“ sagte sie, „dann suchen wir jetzt einen von Alexianahs Tempeln. In jeder Stadt gibt es so einen, gestorben wird schließlich überall. Einer der Priester dort kann uns vielleicht sagen, wo sich das Portal befindet.“

Lysthara wollte auf die Tür zugehen, doch Xune fasste sie am Arm und hielt sie zurück.

„Moment mal – sagtest du gerade wir?“

„Deine Ohren funktionieren besser als dein Verstand,“ entgegnete Lysthara. „Und so wie es aussieht, auch besser als meiner,“ setzte sie mit einem komischen Augenaufschlag hinzu.

Xune wusste nicht ob sie lachen oder Lysthara nur fassungslos anstarren sollte.

„Du kannst nicht mit mir kommen,“ stellte sie schließlich fest.

„Wieso nicht?“ kam es postwendend von der Arkanierin. „Ich habe genauso ein Recht mein Leben aufs Spiel zu setzen, wie du, oder siehst du das anders?“

„Aber du hast keinen Grund,“ gab Xune zu bedenken.

„Doch, den habe ich!“ erklärte Lysthara. „Mit mir zusammen hättest du einfach bessere Chancen. Ich verstehe eine ganze Menge von Magie und das kann niemals schaden, wenn man sich auf ein gefährliches Abenteuer einlässt. Ich kann dir also auf jeden Fall sehr von Nutzen sein, oder zweifelst du daran?“

Xune schwieg.

Die Dunkelelfe zweifelte nicht im Geringsten daran, dass ihr die Arkanierin eine überaus hilfreiche Gefährtin sein würde, doch die Vorstellung, dass Lysthara sie auf dieser gefährlichen Reise begleitete, war für Xune verlockend und beängstigend zugleich. Sie dachte daran, wie gefahrvoll das Unternehmen war. Xune wollte auf keinen Fall, dass der Arkanierin ihretwegen etwas zustieß, doch es war schon richtig, ohne Magie waren ihre Chancen, ein Tor zur Unterwelt zu durchqueren gleich null. Für Xune war es allerdings eine völlig neue Situation. Ihre Missionen im Schattenlabyrinth hatte sie entweder alleine oder mit anderen aus ihrem Volk erfüllt, nur gelegentlich hatten sie die Hilfe eines Oberweltlers in Anspruch genommen und mit denen hatte Xune nie viel zu tun gehabt. Diesmal würde das vollkommen anders sein, doch die Dunkelelfe fühlte sich bei dem Gedanken, längere Zeit mit Lysthara unterwegs zu sein, eher freudig erregt, als unbehaglich. Wäre da nicht die enorme Gefahr gewesen, der die Arkanierin ebenso ausgesetzt sein würde, wie sie – Xune hätte sich sogar auf die gemeinsame Zeit mit ihr gefreut.

Lysthara war klug genug, Xune nicht zu drängen, sondern ruhig abzuwarten, bis die Dunkelelfe schließlich den Kopf hob und sie ansah.

„Ich würde lügen wenn ich behauptete, dass du mir nicht von Nutzen sein könntest,“ sagte sie. „Und ein „Nein“ würdest du wahrscheinlich nicht akzeptieren, oder?“

„Du sagst es,“ stellte die Arkanierin fest.

„Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als dich mitzunehmen,“ stellte Xune fest.

„Na, also!“ rief Lysthara und zwinkerte der Dunkelelfe zu. „War doch gar nicht so schwer, oder?“

----------------

Xynthia zügelte ihr Pferd, drehte sich im Sattel um und sah zu der am Horizont kaum noch sichtbaren Stadt zurück. Ein seltsames Gefühl hatte sie kurz berührt, das Gefühl einer vertrauten Gegenwart, weit fort und doch näher, als sie gedacht hatte.

„Kylie…“ murmelte sie. 

Xynthia dachte voller Sehnsucht und neu erwachter Hoffnung an die junge Sensei. Kylie hatte sie und Yvanna damals nach dem Überfall der Darkraider schwer verletzt gefunden und dafür gesorgt, dass sie nach Nyskarion gebracht wurden. Dort hatte Yvanna sie beide heilen können, war danach aber in eben jene Schwermut verfallen, aus der es für die Elfe keinen Ausweg zu geben schien. Niemand konnte sie erreichen, nicht einmal ihre Tochter. In den folgenden Monaten waren Xynthia und Kylie einander eine Stütze und Hilfe gewesen, denn auch die Sensei trug großen Kummer im Herzen, den Kummer einer verlorenen Liebe. Ihre Freundschaft war rasch gewachsen, doch dann hatten die Träume begonnen, die Träume in denen Lyria ihr Hilfe und Rettung für Yvanna versprach und die Kriegerbardin war ihnen gefolgt, auch wenn es Xynthia schwer gefallen war, Kylie zurückzulassen. Lyria hatte ihr im Traum gesagt, sie solle allein kommen, nur deshalb hatte Xynthia die wehrhafte Tochter der Königin von Nyskarion nicht in ihre Pläne eingeweiht, zumindest nicht, bevor sie die Regenbogenstadt bereits verlassen hatte. Keine von ihnen hatte in ihrer gemeinsamen Zeit je von Liebe gesprochen, auch wenn sie ein paar Mal dicht davor gestanden hatten,  zu groß war der Respekt vor dem Kummer der anderen gewesen, doch der Gedanke, dass sie Kylie vielleicht nie wiedersehen sollte, war für Xynthia beinah unerträglich gewesen. Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Kylie bei sich zu haben und der Angst, sie in Gefahr zu bringen, hatte die Kriegerbardin das Schicksal entscheiden lassen wollen und für Kylie den Brief hinterlassen bevor sie Nyskarion verließ, in der Hoffnung, dass die Sensei ihr vielleicht folgen würde. Und das schien Kylie wohl tatsächlich getan zu haben. Xynthia wusste, dass auch Celine und Charea darauf hofften, dass ihnen jemand folgte. Die beiden würden versuchen, Spuren auf ihrem Weg zu hinterlassen und Xynthia beschloss für sich selbst, das ebenfalls zu tun. Die Aussicht, Kylie in der Nähe und auf ihrer Spur zu wissen, gab ihr neue Hoffnung.

 Gerade wollte die Kriegerbardin ihr Pferd wieder antreiben, als ihr Blick dem von Lyria begegnete. Die Göttin hatte sich im Sattel halb umgedreht und sah zu ihr herüber. Xynthia versuchte, ein völlig gleichmütiges Gesicht zu machen und irgendwie gelang ihr das auch. Lyria wandte schließlich den Blick ab und die Kriegerbardin atmete auf. Sie wäre jedoch nicht so erleichtert gewesen, wenn sie das boshafte Grinsen gesehen hätte, das sich langsam auf dem Gesicht der Göttin ausbreitete.

---------------------

Shirin, Ilya und Kylie quartierten sich in einer kleinen Herberge dicht am Marktplatz ein. Sie wuschen sich den Straßenstaub von den Gliedern und gönnten sich dann ein ausgiebiges Mittagessen. Solchermaßen gestärkt, besprachen sie ihr weiteres Vorgehen.

„Selbst wenn wir die drei hier nicht mehr finden sollten,“ sagte Shirin, „können wir ihnen doch mit Hilfe unserer Runen folgen, sobald wir den Ort entdeckt haben, an dem sie sich in Saragond aufhielten.“

Tanara Silberglanz hatte ihnen gesagt, dass Lyria, Celine und Charea auf jeden Fall mehrere Tage lang in Saragond gewesen waren. Das würde genügen, um der göttlichen Magie der Runen eine Spur zu liefern, der sie folgen konnten. 

„Wir fangen am besten bei den Herbergen an,“ schlug Ilya vor. „In einer davon müssen sie sich ja einquartiert haben. Und an eine Halbork wird man sich dort sicher erinnern können.“

„Das stimmt, sofern Lyria noch immer eine Halbork ist,“ gab Shirin zu bedenken. „Sie kann den Avatar wechseln, wenn sie will und ein anderer Körper wäre sicher unauffälliger.“

„Möglich wäre es,“ räumte Ilya ein. „Aber wir fragen besser trotzdem danach. Sicher ist sicher.“

„Wie viele Herbergen gibt es wohl in der Stadt?“ überlegte Kylie.

„Ungefähr 25, wenn man auch die heruntergekommenste Kaschemme mitzählt,“ entgegnete Shirin, die bereits die Wirtin befragt hatte. „Am besten fangen wir hier am Marktplatz an und arbeiten uns dann langsam bis in die verrufeneren Viertel vor.“

Während die drei ihren Plan besprachen, trat die Wirtin an den Tisch um das Frühstücksgeschirr abzuräumen.

„Wir fragen also, ob eine Halbelfe in Begleitung einer menschlichen blonden Frau und einer Halbork dort abgestiegen ist,“ fasste Ilya noch einmal zusammen.

„Celine und Charea sind in der Herberge „Zum Trägen Maultier“ im Hafenviertel,“ hörten sie da eine Stimme und als sie verblüfft aufschauten, sahen sie die Wirtin, die mit völlig abwesenden Blick am Tisch stand, das Tablett noch in der Hand.

„Was?“ fragte Shirin nach, doch das schien den Bann zu lösen, denn die Wirtin sah sie freundlich an und fragte: „Kann ich euch noch etwas bringen?“

„Nein, nein!“ rief Shirin. „Ich meine, was hast du gerade eben gesagt?“

„Gesagt?“ Die Wirtin verstand nicht, was die Bardin von ihr wollte. „Ich habe nichts gesagt. Also wollt ihr jetzt noch etwas, oder nicht?“

„Nein, danke,“ sagte Ilya rasch, bevor Shirin noch einmal nachhaken konnte.

Die Wirtin nickte und machte sich mit dem Tablett auf den Weg in die Küche.

„Was soll denn…“ begann die Bardin, doch Ilya unterbrach sie.

„Shirin, sie weiß es wirklich nicht mehr.“

„Aber wieso…“ begann die Bardin.

„Sagtest du nicht, Celine habe psionische Kräfte?“ ließ sich da Kylie vernehmen.

„Ja,“ entgegnete Shirin und dann ging ihr ein Licht auf.

„Ihr meint, Celine hat das getan? Diese… diese Botschaft hinterlassen?“

„Hast du eine andere Erklärung?“ fragte Ilya. „Woher soll die Wirtin denn sonst die Namen von Celine und Charea  kennen? Und vor allem, wo sie sich aufhalten?“

„Es muss etwas sein, was wir gesagt haben,“ mutmaßte Kylie. „Irgendein Wort oder eine Kombination von Wörtern.“

„Was auch immer!“ rief Shirin und sprang auf. „Worauf warten wir noch? Los, wir müssen diese Herberge finden!“

-----------------

„Ich hätte nie gedacht, dass ein Priester der Alexianah so materialistisch sein kann,“ stellte Lysthara kopfschüttelnd fest.

„Materialistisch, ja das auch,“ knurrte Xune. 

Der Dunkelelfe war durchaus nicht entgangen, mit welch’ begehrlichen Blicken der Mann vor allem Lysthara gemustert hatte. Xune hatte schon fast erwartet, dass er für seine Auskünfte eine ganz bestimmte Belohnung fordern würde, doch zu seinem Glück hatte er das nicht gewagt.

Lysthara lachte.

„Ach, das meinst du,“ sagte sie. „Das bin ich gewöhnt. Auch wenn er ein Priester ist, so ist er doch in erster Linie ein Mann.  Ich habe kein Problem damit, solange sie nicht zudringlich werden. Und manchmal nützt es mir sogar.“

„Er hat dich angestarrt als würde er dich mit den Augen ausziehen,“ hielt Xune ihr vor.

„Das hat er vermutlich auch, aber sei sicher, dass er das ausschließlich in seiner Phantasie tun kann,“ entgegnete Lysthara.

„Ich fand es widerlich,“ brummte die Dunkelelfe. 

„Immerhin haben wir bekommen, was wir wollten,“ meinte die Arkanierin, der keineswegs entging, dass in Xunes Worten auch ein Hauch Eifersucht mitschwang. Sie hütete sich jedoch, Xune darauf hinzuweisen.

„Na, hoffentlich hat er uns auch nicht belogen,“ entgegnete die Dunkelelfe. 

„Das werden wir ja sehen,“ stellte Lysthara fest. „Lass uns jetzt auf den Markt gehen und ein paar Vorräte besorgen. Und du brauchst eine neue Ausrüstung.“

„Lysthara, warte mal,“ sagte Xune und blieb stehen.

„Was ist?“ fragte die Arkanierin.

„Das… das geht so nicht,“ begann die Dunkelelfe ein wenig stockend.

Fragend sah Lysthara sie an.

„Was meinst du?“ wollte sie wissen.

„Du hast mein Zimmer in der Herberge bezahlt, das Frühstück, den Wirt des „Trägen Maultiers“ und den Priester für seine Wegbeschreibung,“ zählte Xune auf.  „Und jetzt willst du mir auch noch eine neue Ausrüstung kaufen. Ich kann das nicht annehmen, unmöglich!“

Die Arkanierin seufzte leise.  Irgendwie war sie ja froh, dass Xune es nicht als selbstverständlich hinnahm, dass Lysthara bis jetzt alle Kosten allein getragen hatte, doch was hätten sie denn anderes machen sollen? Xunes Gold war an den Wachtrupp verloren gegangen und wie hätte die Dunkelelfe auf die Schnelle welches verdienen können, sofern ihr in Saragond überhaupt jemand Arbeit gegeben hätte.

„Xune,“ sagte sie sanft. „Es sind doch keine Almosen. Du hast Pech gehabt, dass die Wachleute deine Ausrüstung und dein Gold gestohlen haben. Ich will dir helfen, das ist alles.“

Die Dunkelelfe sah Lysthara leicht verlegen an.

„Ich will nicht, dass du denkst, ich nutze dich aus!“ erklärte sie.

Lysthara lächelte.

„Also bis jetzt habe ich das alles freiwillig getan,“ meinte sie. „Du hast nichts verlangt, nicht einmal drum gebeten. Und was sollen wir denn sonst tun?“

Darauf wusste Xune auch keine Antwort. Zurück nach Llith Nardon konnte sie schlecht gehen und ihr war ebenso wie Lysthara klar, dass es eine Illusion war, sich das Gold durch Arbeit zu verdienen. 

„Lass es mich dir wenigstens wiedergeben können,“ bat die Dunkelelfe. „Du wolltest doch ohnehin mit mir nach Llith Nardon kommen. Dort wirst du das Gold zurückerhalten, dass du jetzt für mich ausgibst.“

Lysthara wäre es nicht darauf angekommen, denn das Erbe ihrer Eltern ermöglichte ihr einen gewissen Luxus und ganz abgesehen davon pflegte sie sich von Zeit zu Zeit mit ihrer Magie etwas hinzuzuverdienen, wenn sie dazu Lust hatte. Doch sie spürte wie wichtig es Xune war, ihr auf diese Weise zu zeigen, dass sie die Arkanierin nicht ausnutzen wollte.

„Einverstanden,“ sagte sie daher. „Ich denke, damit können wir beide leben.“

Xune atmete erleichtert auf. Ihr war zwar klar, dass es vielleicht niemals dazu kommen würde, dass sie ihre Schulden bei Lysthara – zumindest die materiellen - bezahlen konnte, aber sie hatte es auf jeden Fall fest vor. 

„Komm, lass uns weitergehen,“ bat Lysthara. „Je eher wir die Stadt verlassen, desto schneller können wir Xynthia und ihren seltsamen Gefährten folgen. Vielleicht haben wir ja Glück und erwischen sie noch bevor sie durch das Tor gehen können. Dann wäre es leichter für uns.“

Xune nickte.

„Ja., du hast recht,“ stimmte sie zu. „Und…  Lysthara…“

„Ja?“

„Für eine Oberweltlerin bist du entschieden gar nicht so übel.“

Lysthara grinste von einem Ohr bis zum anderen.

„Warte nur ab,“ sagte sie. „Ich fange erst an.“

-------------------------

Sich den Weg zum Hafenviertel erklären zu lassen war nicht schwer, auch wenn die Wirtin die Herberge „Zum trägen Maultier“ nicht kannte. Doch wenn sie erst einmal dort waren, konnte sie sich leicht durchfragen.

„Ich hätte nicht gedacht, dass das so einfach sein würde,“ meinte Shirin.

„Noch haben wir sie nicht gefunden,“ gab Kylie zu bedenken. 

Die Sensei dachte an ihr Erlebnis am Tor, das seltsame Gefühl und die Staubwolke in der Ferne, die von einer kleinen Reisegruppe hätte stammen können. Irgendwie glaubte sie nicht daran, dass sie Xynthia im Hafenviertel finden würden und in diesem Augenblick verfluchte sie sich dafür, nicht ihrem Gefühl gefolgt zu sein. 

„Das gibt’s doch gar nicht!“ hörte sie in diesem Augenblick den erstaunten Ausruf von Ilya.

Die Shikara war wie angewurzelt stehen geblieben und starrte zu einem der Marktstände hinüber.

Kylie und Shirin folgten ihrem Blick und sogen, als sie erkannten, wen Ilya dort entdeckt hatte, aus unterschiedlichen Gründen scharf die Luft ein. 

„Das ist doch…“ murmelte die Bardin und ging ohne weiter nachzudenken auf den Stand zu. Ilya folgte ihr sofort.

Kylie hingegen rührte sich nicht von der Stelle. Ihr Mund fühlte sich ganz trocken an und ihr Herz raste wie wild, als sie die blonde Frau erkannte die dort in Begleitung einer anderen Frau, die einen Kapuzenumhang trug mit einem Händler feilschte. 

„Lysthara,“ stieß sie hervor, während sich ihre Hände zu Fäusten ballten.

Zorn, Schmerz und Bitterkeit überfielen sie gleichzeitig, unfähig, sich zu bewegen, sah sie zu der Frau hinüber, der sie die schlimmste Zeit ihres Lebens zu verdanken und der sie nie wieder zu begegnen gehofft hatte.

„Was machst du hier?“ murmelte sie. „Warum ausgerechnet jetzt?“

Erinnerungen tauchten vor ihrem geistigen Auge auf, Erinnerungen an einige wunderschöne Monate, die sie zusammen mit der Arkanierin in Nyskarion verbracht hatte. Kylie hatte wirklich geglaubt, ihre große Liebe gefunden zu haben, doch als sie es gewagt hatte, zu Lysthara von einer gemeinsamen Zukunft zu sprechen, war sie schrecklich enttäuscht worden. Schon am nächsten Tag hatte Lysthara Nyskarion verlassen, ohne dass sie einander noch einmal gesehen oder gesprochen hatten. Auch Kylie hatte es schon bald danach aus ihrer Heimatstadt fortgetrieben, nur weg von dem Ort, an dem sie mit Lysthara so glücklich gewesen und dann in eine so tiefe Verzweiflung gestürzt worden war. Sie hatte jeden Auftrag angenommen, egal wohin er sie führte, nicht einmal ihre Mutter hatte noch zu ihr durchdringen können. Und dann hatte sich mit einem Mal alles geändert. Auf einer ihrer Reisen hatte sie in einer von den Göttern verlassenen Gegend Yvanna und Xynthia gefunden, beide schwer verletzt und sie hatte die zwei mithilfe ihres Teleportringes nach Nyskarion gebracht. Mit Xynthia hatte sie sich schnell angefreundet, es war das erste Mal, seit Lysthara sie verlassen hatte, dass sich Kylie wieder einem anderen Wesen öffnete. Schon bald merkte sie, dass sie mehr für die Kriegerbardin empfand, doch die Angst vor einer neuen Enttäuschung und dem Wunsch, Xynthia in ihrem Kummer um ihre Mütter nicht auch noch mit einer vielleicht unerwünschten Liebe zu belasten, ließ sie schweigen. Als Xynthia dann einfach verschwand, sah Kylie zunächst ihre Befürchtungen bestätigt, doch dann fand sie den Brief und ihre Hoffnung erhielt neue Nahrung. 

Und nun musste sie auf ihrer Suche statt der Kriegerbardin ausgerechnet Lysthara finden, das letzte Wesen in ganz Quelthir, dem sie zu begegnen wünschte. Vielleicht hätte sie dem Wiedersehen noch ausweichen können, doch Shirin und Ilya schienen die Arkanierin ebenfalls zu kennen, wenn auch natürlich aus ihrer eigenen Welt und sprachen sie in eben diesem Moment an.

Kylie seufzte schwer und setzte sich dann langsam in Bewegung. Da es offensichtlich unvermeidlich war, dass ihre und Lystharas Wege sich noch einmal kreuzten, so wollte sie der Arkanierin wenigstens zeigen, dass sie, Kylie, über die Trennung hinweggekommen war und ihr nicht mehr nachtrauerte.

Lysthara hatte ihr Geschäft gerade abgeschlossen und drehte sich genau in dem Moment um, als Shirin und Ilya herankamen.

„Lysthara!“ rief Shirin. „Wie kommst du denn hierher?“

Verständnislos starrte die Arkanierin auf die beiden ihr völlig unbekannten Frauen, die sie da eben angesprochen hatten, als würden sie einander schon lange kennen. Doch bevor sie ihrer Verwunderung Ausdruck verleihen konnte, mischte sich Xune ein.

„Shirin? Ilya?“

Die Dunkelelfe schlug die Kapuze zurück, starrte die beiden entsetzt an.

„Das… das ist doch vollkommen unmöglich,“ stammelte sie. „Ihr seid tot. Ich habe euch sterben sehen, ich war dabei, als man eure Leichen verbrannte. Was für ein schrecklicher Zauber ist das?“

Shirin und Ilya verschlug es die Sprache. Die Dunkelelfe da vor ihnen, war ihnen als Xune, Nathalyas Geliebte, bekannt, doch das was sie sagte war so ungeheuerlich, dass ihnen auf der Stelle klar wurde, dass sie hier nicht die Xune ihrer Welt vor sich haben konnten. Und die Frau neben ihr war dann wohl auch kaum die zickige Arkanierin, die ihre Nerven schon so arg strapaziert hatte. 

Völlig verwirrt von dem, was sie sahen und hörten, starrten Shirin und Ilya die beiden fremden und doch vertrauten Frauen an.

Lysthara runzelte die Stirn.

„Das sind Shirin und Ilya?“ wandte sie sich an Xune. „Und ihr habt ihre Leichen verbrannt? Dann kann unmöglich Nekromantie im Spiel sein.“

Die Bardin und die Shikara hatten sich inzwischen wieder gefasst.

„Es ist nicht so, wie ihr denkt,“ sagte Shirin. „Wir… wir sind nicht die… die Shirin und die Ilya, die ihr aus eurer Welt kennt.“

Lysthara runzelte die Stirn.

„Was soll das heißen? Aus eurer Welt? Wer seid ihr?“

Kylie war inzwischen auch herangekommen. 

„Das ist eine lange Geschichte,“ sagte sie ruhig. „Sie klingt phantastisch, aber es lohnt sich, sie anzuhören.“

Der Kopf der Arkanierin fuhr herum, beim Klang der so vertrauten Stimme. Entgeistert starrte sie Kylie an.

„Hallo, Lysthara,“ sagte die Sensei so gleichmütig wie möglich. „Ich dachte, du wärst schon längst irgendwo in Thindam?“

Lysthara schluckte. Sie war von dem unverhofften Zusammentreffen ebenso wenig angetan wie Kylie, wusste sie doch nur zu gut, wie sehr sie die Halbelfe verletzt hatte. Und auch wenn sie das nie beabsichtigt hatte und es ihr beinah das Herz gebrochen hatte, Kylie so wehtun zu müssen, wusste sie doch, dass die Sensei den größeren Schmerz erlitten hatte und ihr das vermutlich nie vergeben würde.

„Hallo, Kylie,“ entgegnete sie etwas unsicher und versuchte sich an einem kleinen Lächeln das nur bedingt gelang.. „Meine Pläne haben sich kurzfristig geändert. Du weißt ja, wie spontan ich bin,“ setzte sie hinzu, erkannte aber noch als sie es aussprach, dass das ein Fehler gewesen war, denn Kylies Mund verzog sich spöttisch.

„Oh ja, ich weiß wie spontan du bist. Wahrhaftig, keine weiß das besser als ich.“

„Kylie, ich wollte dir niemals…,“ begann Lysthara, doch die Sensei unterbrach sie.

„Geschenkt,“ sagte sie brüsk. „Ich bin nicht hier um alte Geschichten aufzuwärmen.“

Ohne Lysthara noch eines Blickes zu würdigen, wandte Kylie sich dann an Shirin und Ilya. 

„Bitte klärt mit ihnen was es zu klären gibt,“ bat sie. „Ich gehe schon einmal vor. Sonst ist Xynthia vielleicht schon fort, bevor wir beim „Trägen Maultier“ ankommen.“

Shirin nickte.

„In Ordnung,“ sagte sie. „Du kannst ja…“

„Moment mal!“ fiel Xune ihr ins Wort. „Soll das heißen, dass ihr ebenfalls auf der Suche nach Xynthia seid?“

Shirin und Ilya wechselten einen Blick, während Kylie innerlich aufstöhnte. Das konnte doch jetzt nicht wahr sein.

„Ja, das sind wir,“ sagte Ilya. „Ihr etwa auch?“

„Allerdings,“ entgegnete Xune. 

„Na, das ist ja ein wirklich bemerkenswerter Zufall,“ stellte Shirin fest.

Kylie fielen einige Bezeichnungen für diesen Zufall ein, aber „bemerkenswert“ war nicht darunter. Ein Blick auf Lystharas gespannten Gesichtsausdruck sagte ihr, dass die Arkanierin ähnlich dachte.

Xune war natürlich ebenso wenig wie Shirin und Ilya entgangen, dass Lysthara und Kylie sich kannten und das ihre letzte Begegnung wohl nicht besonders glücklich verlaufen war, doch darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Vielleicht konnten diese beiden unheimlichen Doppelgängerinnen der zwei toten Frauen ihnen tatsächlich bei ihrer Suche nach Xynthia helfen. Doch dazu mussten sie erst einmal mehr über die beiden wissen.

„Eure Freundin Kylie sprach von einer langen Geschichte,“ wandte sie sich an Shirin und Ilya. „Vielleicht könntet ihr sie uns so kurz wie möglich erzählen.“ 

Die Shikara und die Bardin wechselten einen Blick. In ihrer Welt gehörten Lysthara und Xune zwar zu den Guten, aber das war noch lange keine Garantie, dass sie das auch in dieser Welt taten. 

„Sagt es ihnen ruhig,“ mischte sich da Kylie ein. „Ich kann zwar nicht für die Dunkelelfe bürgen, doch die Lysthara, die ich kannte, würde sich niemals mit den Mächten der Finsternis einlassen.“

„Danke, Kylie,“ begann die Arkanierin, doch ein Blick in die kalten Augen der Sensei ließ sie auf der Stelle wieder verstummen.

„Unsere Herberge ist dort drüben,“ sagte Ilya und tat, als hätte sie die kleine Interaktion zwischen Lysthara und Kylie nicht bemerkt. „Da können wir in Ruhe reden.“

Zusammen gingen sie in die Herberge am Marktplatz zurück, setzten sich dort an einen Tisch.

„Na, dann fangt mal an,“ forderte Lysthara Shirin und Ilya auf. „Wir sind ganz Ohr.“

---------------------

Etwa eine dreiviertel Stunde später herrschte am Tisch nachdenkliches Schweigen, während Lysthara und Xune versuchten, das eben Gehörte geistig zu verdauen.

„Also ich fasse mal zusammen,“ begann Lysthara schließlich. „Ihr beide seid also tatsächlich Shirin und Ilya, aber nicht aus unserer Welt sondern einer so genannten Spiegelwelt in der es ebenso auch eine Lysthara, eine Kylie und eine Xune gibt. Ihr seid hier weil ihr eine durchgeknallte Göttin verfolgt, die zwei eurer Freunde entführt hat und mit der ihr um diesen Stern der Ferne wetteifert an den ohne die Anwesenheit  der Pseudogöttin in eurer Welt niemand herankommt. Ihr wollt eure Freunde befreien, und die Absichten der Göttin in dieser Welt vereiteln, könnt aber gleichzeitig nichts tun, was sie daran hindert in eure Welt zurückzukehren, da der Stern sonst für alle verloren ist. Habe ich das soweit richtig verstanden?“

Shirin nickte.

„Vollkommen!“ bestätigte sie.

Lysthara sah Kylie an. Sie hatte sich inzwischen wieder vollkommen gefasst und gedachte nicht, sich von der Sensei wie eine Aussätzige behandeln zu lassen, schlechtes Gewissen hin oder her. Sie konnte zwar verstehen, dass Kylie noch immer verletzt war, aber sie war damals so ehrlich wie nur möglich gewesen. Hätte sie denn lügen sollen, nur um die Erwartungen ihrer ehemaligen Geliebten nicht zu enttäuschen?

 „Und du glaubst diese verrückte Geschichte?“

Kylie nickte.

„Ja, das tue ich,“ sagte sie kühl. „Sie haben mir ein paar Dinge über mich und über Nyskarion erzählt die sie nicht wissen können. Sicher, man könnte dafür vielleicht auch eine andere Erklärung finden, auch wenn mir im Moment keine einfällt, aber diese hier klingt doch trotz aller Verrücktheit irgendwie nachvollziehbar. Außerdem scheint es wirklich eine Verbindung zwischen Xynthia und Lyria zu geben. Und damit haben Shirin, Ilya und ich das gleiche Ziel.“ 

Xune hatte bisher schweigend zugehört. Sie hatte sich in ihrer Zeit in Llith Nardon oft mit der Seherin unterhalten und dabei viele seltsame und schier unglaubliche Dinge erfahren und fand daher die Vorstellung einer Spiegelwelt in der es auch eine andere Xune gab ausgesprochen faszinierend. Was sie allerdings viel weniger faszinierte war diese augenscheinliche Verbindung zwischen Kylie und Lysthara, eine Verbindung die allem Anschein nach seinerzeit von Lysthara beendet worden war. Was mochte wohl zwischen den beiden vorgefallen sein? Kylies Feindseligkeit war trotz der zur Schau getragenen Gleichmütigkeit für Xune deutlich zu spüren gewesen. Die Dunkelelfe seufzte innerlich und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder dem Gespräch zu. 

„Spiegelwelten“ sagte die Arkanierin gerade kopfschüttelnd. „Ich habe noch nie von so einem Phänomen gehört.“

„Wir auch nicht bis Tanara Silberglanz uns davon berichtete,“ stellte Shirin fest. „Und ich muss zugeben, dass ich es erst wirklich geglaubt habe, als wir plötzlich Kylie gegenüberstanden. Bei uns lebt sie zwar auch in Nyskarion, ist aber eine Arkanische Fechterin.“

„Und was bin ich in eurer Welt?“ erkundigte Lysthara sich neugierig. „Auch eine Arkanierin?“

„Im Prinzip schon,“ entgegnete Ilya zurückhaltend und verglich im Geiste die zickige, unsichere Lysthara ihrer Welt mit dieser erotischen blonden Frau mit dem überaus einnehmenden Wesen und dem ausgeprägten Selbstvertrauen.

„Im Prinzip?“ hakte die Arkanierin nach.

Shirin und Ilya sahen einander an. Sie mochten dieser sympathischen Frau einfach nicht sagen, dass ihre Doppelgängerin in der anderen Welt im wahrsten Sinne des Wortes das vollkommene Gegenteil von ihr war.

„Bei Deidra, ist sie so schrecklich?“ rief die Arkanierin belustigt und lächelte dabei gewinnend.

„Verdammt, Lysthara!“ fuhr Kylie auf, die absolut keine Lust verspürte ihrer Ex-Geliebten noch weiter beim Versprühen ihres Charmes zuzuschauen.. „Wir sind hier nicht auf einem Dorffest. Xynthia ist offensichtlich in der Gewalt einer verrückten Göttin, die ihre Hilfe mit der Lüge erzwungen hat, dass Shirin und Ilya noch am Leben sind. Meinst du nicht, dass es jetzt wichtiger ist, sie zu finden, als zu erfahren ob deine Doppelgängerin dir ähnlich ist oder nicht?!“

Shirin, Ilya und Xune hielten den Atem an bei diesem plötzlichen Ausbruch, doch Lysthara blieb ganz ruhig. Ihre Augen suchten Kylies Blick und die beiden funkelten sich mit kaltem Feuer an.

„Belehre du mich nicht über Prioritäten, Kylie,“ sagte die Arkanierin schließlich in die gespannte Stille hinein. „Ich wollte nämlich gerade darauf kommen. Xune und ich waren bereits in der Herberge „Zum trägen Maultier“. Xynthia ist nicht mehr dort, sie ist mit dieser Lyria und den beiden anderen auf dem Weg zum Nebelwald. Dort gibt es ein Portal ins Reich der Toten. Das ist Lyrias Ziel.“

Kylie schluckte.

„Und das sagst du uns erst jetzt?!“ zischte sie.

„Ihr habt nicht gefragt,“ entgegnete die Arkanierin gefährlich ruhig.

Sowohl Xune als auch Ilya sahen sich gezwungen einzugreifen.

„Lass gut sein, Kylie,“ bat die Shikara. „Es war wichtig, zunächst zu klären wer wir sind und warum wir hier sind. Und den Weg zur Herberge sparen wir uns auf jeden Fall. Wir können die Spur direkt am Stadttor aufnehmen.“

Xune legte Lysthara nur eine Hand auf die Schulter und sofort beruhigte sich das erhitzte Gemüt der Arkanierin. 

„Woher weißt du das alles überhaupt, Lysthara?“ trug nun auch Shirin ihren Teil zur Deeskalation bei.

„Durch Magie,“ erklärte die Arkanierin. „Das letzte Gespräch, das die vier in Lyngars Zimmer führten konnte ich sichtbar machen.“

„Lyngar?“ wiederholte Shirin. „Ist das jetzt Lyrias neuer Avatar? Ist sie keine Halbork mehr?“

Lysthara schüttelte den Kopf.

„Nein, sie sieht jetzt aus wie eine blonde menschliche Frau, ziemlich muskulös, wahrscheinlich eine Kriegerin, aber ganz sicher keine Halbork.“

Kylie bemühte sich inzwischen darum, ihre Fassung wiederzugewinnen. Ihr fiel die Szene vor dem Stadttor wieder ein, die kleine Staubwolke in der Ferne, die von einer Reisegruppe herrühren konnte und das kurze Gefühl intensiver Nähe. Warum nur hatte sie nicht auf dieses Gefühl gehört? Dann hätte sie Xynthia vielleicht schon eingeholt und sich dieses unglückselige Wiedersehen erspart. Sie warf einen düsteren Blick zu Lysthara und wollte nur noch fort von ihr und den bitteren Gefühlen, die die  Arkanierin in der Sensei weckte.

Doch Shirin machte ihr einen Strich durch die Rechnung.

„Kommt ihr mit uns?“ fragte sie. „Offensichtlich haben wir doch das gleiche Ziel und gemeinsam haben wir sicher eine bessere Chance.“

Lysthara zögerte und warf einen kurzen Blick auf Kylie. Das Gesicht der Sensei war unbewegt, verriet nichts von den Gefühlen die sich dahinter verbargen.

„Was meinst du, Xune?“ wandte sich die Arkanierin hilfesuchend an ihre Gefährtin.

Xune hätte am liebsten gesagt, dass sie sehr gut allein klar kämen, denn auch sie befürchtete jede Menge Schwierigkeiten, wenn Lysthara und Kylie gezwungen sein würden, die Suche gemeinsam fortzusetzen.  Doch sie hatte gut zugehört, als Shirin und Ilya ihre Geschichte erzählt hatten. Die beiden besaßen durch die Runen auf ihrem Handrücken die Möglichkeit ihren Freunden und damit auch Xynthia zu folgen. Diesen unschätzbaren Vorteil durften sie einfach nicht ablehnen. Dennoch wollte Xune ihre Freundin nicht übergehen.

„Kann ich kurz mit Lysthara allein sprechen?“ bat sie.

Shirin nickte.

„Natürlich,“ erklärte sie.

Kylie wollte protestieren, doch Ilya nahm sie am Arm.

„Und wir drei unterhalten uns jetzt auch mal,“ sagte sie mit Nachdruck.

----------------

„Muss das unbedingt sein?“ fragte Kylie und wies auf die Tür zur Herberge, durch die Xune und Lysthara nach draußen verschwunden waren.

„Was ist zwischen euch vorgefallen, Kylie?“ fragte Shirin ohne Umschweife. 

Die Sensei kämpfte einen Moment lang mit sich.

„Lysthara und ich waren eine zeitlang zusammen und ich dachte schon, die Frau meines Lebens gefunden zu haben,“ begann sich schließlich. „Doch da hatte ich mich getäuscht. Als ich es ihr sagte, eröffnete sie mir, dass sie sich nicht binden wolle und ihre Freiheit ihr wichtiger wäre. Am nächsten Tag war sie fort. Zufrieden?“

Ilya und Shirin sahen einander an. So etwas in der Art hatten sie sich schon gedacht. 

“Wir verstehen schon, dass sie dich sehr verletzt hat,“ begann Ilya sanft. „Aber so wie es aussieht, haben wir den gleichen Weg und das gleiche Ziel. Die beiden werden uns sowieso folgen, da können wir auch gleich zusammen bleiben. Abgesehen davon sind die Hilfe einer Arkanierin und einer Dunkelelfe nicht zu verachten, wenn wir durch den Nebelwald wollen, vom Reich der Toten ganz zu schweigen.  Denk’ doch an Xynthia. Ihr Leben hängt vielleicht davon ab, dass wir es schaffen sie zu finden. Und wenn wir es tun, wird sie dich brauchen, wenn sie erfährt, dass Lyria sie belogen hat.“

Kylie kämpfte mit sich. Die Erwähnung von Xynthia verfehlte ihre Wirkung nicht.

Shirin lächelte.

„Warst du es nicht, die uns erst gestern noch den Rat gegeben hat, unsere Probleme miteinander zu klären, bevor sie unsere Mission gefährden?“

Kylie seufzte. Auch wenn sie es nicht gern zugab, aber die beiden hatten Recht.

„Zwischen Lysthara und mir gibt es nichts mehr zu klären,“ stellte sie fest. „Es ist alles gesagt. Aber ich denke ich kann mit ihr auskommen, zumindest bis wir Xynthia gefunden haben. Genügt euch das?“

Shirin und Ilya nickten.

„Voll und ganz!“

-----------------

„Ich weiß, du möchtest das nicht hören, Lysthara,“ begann Xune, als sie sich ein ruhiges Fleckchen neben der Herberge gesucht hatten. „Aber es wäre wirklich besser, wenn wir uns  Shirin und Ilya anschließen. Durch die Runen, die sie tragen können sie die Spur ihrer Gefährtinnen aufnehmen und das führt uns zwangsläufig auch zu Xynthia.“

Die Arkanierin sah zu Boden. Ihr war das alles mehr als nur unangenehm. Gerade erst hatte sie Xune kennen gelernt zu der sie sich auf eine Art und Weise  hingezogen fühlte, wie sie es noch niemals bei einem anderen Wesen gespürt hatte. Und ausgerechnet jetzt tauchte Kylie wieder auf und erinnerte sie an eines der wenigen Kapitel ihres Lebens, auf das sie ganz und gar nicht stolz war. 

„Ich schulde dir wohl eine Erklärung,“ sagte sie leise.

„Nein, tust du nicht,“ entgegnete Xune. „Deine Vergangenheit ist deine Sache. Ich möchte nur wissen, ob du weiter mit mir kommst, auch wenn ich Shirins und Ilyas Angebot annehme.“

Lysthara sah auf. Der Gedanke, ihren Weg zusammen mit Kylie fortzusetzen hatte wenig Reizvolles für sie. Und sie wusste sehr genau, dass sie die einzige von ihnen allen war, die keinen Grund hatte Xynthia oder ihre Begleiter zu finden. Aber stimmte das wirklich? Konnte sie tatsächlich so einfach gehen? Ihr Blick traf den von Xune und ihr wurde heiß und kalt. Für einen Moment fühlte sie sich nackt und schutzlos, als die Dunkelelfe direkt in ihre Seele zu blicken schien. 

„Ich würde mich freuen, wenn du mit mir kämst,“ sagte Xune leise. „Aber wenn du das unter diesen Umständen lieber nicht wolltest, dann könnte ich es verstehen.“

Lysthara stellte sich diese Möglichkeit vor, doch sie kam nicht weit. In Sekunden wurde ihr klar, dass sie es nicht über sich bringen würde, die Dunkelelfe einfach zu verlassen.

„Nein,“ sagte sie. „Ich komme mit dir. Ein Versprechen ist ein Versprechen. Und mit Kylie komme ich schon klar.“

„Gut,“ meinte Xune und lächelte. „Denn falls nicht, müsste ich sie töten.“

Lysthara wurde blass.

„Aber… aber…du kannst doch nicht…,“ stotterte sie.

„Das war ein Scherz,“ beeilte sich die Dunkelelfe zu versichern.

„Ich liebe deinen Humor,“ seufzte die Arkanierin.

---------------

‚Alles in Ordnung mit dir?’

Celine hörte die besorgte Stimme Chareas in ihren Gedanken und wurde sich bewusst, dass sie vielleicht vor Lyria und Xynthia eine gleichmütige Haltung bewahren konnte, nicht jedoch vor der Fürstin. Doch hatte sie ohnehin nicht vorgehabt, Charea das vorzuenthalten, was sie gerade in einem kurzen, aber intensivem Aufblitzen direkt in ihrem Geist gespürt hatte.

‚Hör gut zu und lass dir nichts anmerken,’ antwortete sie in Gedanken. ‚Eine unserer Botschaften wurde gerade weitergegeben. Ist dir klar, was das heißt?’

Charea schluckte. Das wusste sie nur zu genau.

‚Tanara Silberglanz hat es geschafft uns Hilfe zu schicken. Weißt du auch, wer es ist?’

‚Soweit reichen meine Fähigkeiten leider nicht,’ entgegnete Celine bedauernd. ‚Und noch sind sie zu weit entfernt, um mit ihnen telepathischen Kontakt aufnehmen zu können. Aber im Augenblick ist auch nur wichtig, dass es jetzt eine Möglichkeit für uns gibt, auch ohne Lyria nach Hause zurück zu kommen. Verstehst du, Charea? Jetzt haben wir eine echte Chance.’

Die beiden hatten sich in den vergangenen Tagen die Köpfe zerbrochen, wie sie es schaffen sollten Lyria den Ring, den sie suchte abzujagen, doch das Hauptproblem war es gewesen, dass sie ohne Lyrias Hilfe nicht in ihre Welt zurückkehren konnten. Celine war in der Zeit, die sie mit Tanara und Deidra verbracht hatte, stärker geworden, stark genug, um es trotz der ohnehin nur schwachen Kraft des Amulettes mit Lyria aufnehmen zu können, doch da sie den Avatar der Göttin nicht töten durfte, musste sie versuchen, Lyrias Geist unter ihre Kontrolle zu bekommen und das würde ihre ganze Kraft erfordern. Doch da sie nicht gleichzeitig Charea schützen konnte, befürchtete Celine, dass Lyria die Fürstin töten würde, wenn die Weltenkriegerin sich gegen sie wandte. Und auch wenn Charea bereits gesagt hatte, dass sie bereit wäre, dieses Opfer zu bringen, war es Celine ganz und gar nicht. 

Doch jetzt, mit dem Wissen, dass Hilfe aus ihrer Heimatwelt nicht nur zu erwarten, sondern tatsächlich eingetroffen war, sahen die Dinge etwas anders aus und Celine konnte endlich den einzigen Plan in Erwägung ziehen, der ihnen zumindest eine reelle Chance einräumte, diese Welt beide lebend zu verlassen. Sie mussten ihren Helfern eine Botschaft senden, damit sie Celine und Charea folgten, sich jedoch verborgen hielten. Und sobald sie den Ring gefunden hatten, musste Celine alles auf eine Karte setzen und Lyria zumindest für ein paar Minuten außer Gefecht setzen, damit Charea den Ring an sich nehmen konnte. Die Göttin ahnte nicht, dass Celine stark genug war, sich der Macht des Amulettes zu widersetzen und sie musste auch in diesem Glauben bleiben. Nur so konnte die Überraschung gelingen. Sobald sie den Ring hatten, mussten sie so schnell sie konnten zu ihren Freunden flüchten, um mit ihnen zurückzukehren.  Und wenn ihnen das gelang, waren der Ring und seine Macht für Lyria unerreichbar. 

Xynthia mussten sie notfalls in ihre Welt mitnehmen, denn die Kriegerbardin zurückzulassen, kam natürlich weder für Charea noch für Celine in Frage. Doch vorerst wollte Celine Xynthia noch nicht in ihren Plan einweihen, Sie glaubte zwar nicht, dass die Kriegerbardin sie an Lyria verraten würde und sie konnte sowohl Xynthia als auch Charea mühelos gegen die Göttin abschirmen, doch die Kriegerbardin verfolgte ihre eigenen Ziele die ihr wichtig waren und die Weltenkriegerin gedachte nicht ein Risiko einzugehen. Sie würde also vorerst warten und die Entwicklung der Dinge beobachten.

‚Du musst ihnen unbedingt eine Botschaft senden, bevor wir dieses Tor zum Reich der Toten erreichen,’ sandte Charea. ‚Wer weiß ob es noch funktioniert, wenn wir erst hindurchgeschritten sind. Hätten wir in der Herberge doch nur eine weitere Nachricht hinterlassen können. Aber Lyria hat uns ja nicht aus den Augen gelassen. Meinst du sie ahnt etwas?’

‚Natürlich ahnt sie, dass wir etwas vorhaben,’ entgegnete Celine. ‚Man kann ihr einiges nachsagen, aber ganz sicher nicht, dass sie dumm ist. Unser Trumpf ist allerdings, dass sie eine Zeitlang aus dem Rennen war und nicht weiß, wie stark ich wirklich geworden bin. Doch auch sie ist nicht zu unterschätzen. Sobald wir beim Versteck des Ringes angelangt sind, werde ich sie angreifen und du musst dann ganz schnell handeln.’

‚Das werde ich,’ versicherte Charea. ‚Aber kümmere dich nicht um mich, falls…’

‚NEIN!!’ unterbrach Celine sofort. ‚Ich werde niemals zulassen, dass dir etwas geschieht. Und denk’ nicht einmal daran, dich selbst zu opfern. Wenn du stirbst, wird das auch mein Ende sein.’

Charea wandte den Kopf und sah Celine an. Ihr Blick spiegelte die ganze Liebe wieder, die sie für ihre Gefährtin empfand,

‚Celine, meine Liebste’ sandte sie und die zärtlichen Gefühle, die ihre Worte begleiteten, besänftigten das aufgewühlte Gemüt der Weltenkriegerin. ‚Ich sollte dir widersprechen, aber ich kann es nicht. Doch was wird aus unseren Gefährten, wenn wir beide sterben? Sie wissen doch nichts von der Gefahr die im Versteck des Sterns auf sie lauert.’

‚Einige von ihnen sind jetzt hier,’ entgegnete Celine. ‚Sobald ich sie erreiche, werde ich ihnen sagen, was Lyria vorhat. Sollte unser Plan scheitern, können sie die anderen wenigstens warnen. Tanara und Deidra werden einen Weg finden, wenn sie erst wissen, was Lyria mit dem Ring vorhat. Und da ich nicht vonnöten bin, um die Seelen zu befreien, wird mein Fehlen die Mission auch nicht gefährden.’

‚Und was wird dann aus Xynthia?’ gab Charea zu bedenken.

‚Ich werde sie in unsere Pläne einweihen, sobald ich sicher sein kann, dass wir ihr wirklich trauen können. Dann kann sie selbst entscheiden, ob sie bis zum Ende bei uns bleiben oder vorher versuchen will, zu fliehen.’

Damit war alles gesagt. Charea wusste, dass sie Celine nicht würde umstimmen können und jetzt, da sie eine Möglichkeit hatten, die anderen zu warnen, erschien ihr das weit weniger schlimm. Sie wusste, dass sie Celine bis zum Ende ihres Weges folgen würde, sie würden gemeinsam kämpfen und egal ob dieser Kampf mit ihrem Sieg oder ihrem Tod endete, sie würden zusammensein. Und das war alles, was Charea in diesem Moment noch wollte.

Sie hielt Celine ihre Hand hin und die Weltenkriegerin ergriff sie.

‚Was auch geschieht,’ sandte die Fürstin ihrer Geliebten. ‚Ich werde dich niemals verlassen.’

---------------

„Kannst du mir jetzt vielleicht sagen, wozu du mich so dringend brauchst?“

Lyria, die bis zu diesem Augenblick in Gedanken versunken auf ihrem Pferd gesessen und die kleine Gruppe angeführt hatte, sah auf, als sie Xynthias Stimme hörte. 

„So neugierig?“ fragte sie mit einem leichten Grinsen.

Die Kriegerbardin zuckte die Schultern.

„Ich bin weder eine Magierin noch eine Arkanierin und erst recht keine Priesterin,“ stellte sie fest. „Wenn du das Tor zum Totenreich mit deinen göttlichen Kräften nicht passierbar machen kannst, wie sollte ich es können?“

Lyria lachte leise.

„Wie kommst du darauf, dass es darum geht?“ wollte sie wissen.

„Was sollte es denn sonst sein?“ entgegnete Xynthia. „Wenn es nur um Unterstützung deiner Gruppe ging, hätte es auch jeder andere mit ein paar kämpferischen oder magischen Fähigkeiten getan. Aber da es gerade ich sein musste, scheinst du mir etwas Besonderes zuzutrauen.“

„Nicht schlecht kombiniert,“ sagte Lyria. „Aber dennoch falsch. Das Tor zum Reich der Toten ist für mich kein Problem. Deine Hilfe brauche ich für etwas anderes. Du wirst es bald erfahren, aber jetzt lass mich in Ruhe.“

Xynthia wollte ihr Pferd wenden, um zu Celine und Charea zurück zu reiten, doch sie zögerte. Seit sie das vorläufige Ziel ihrer Reise kannte, war sie sich alles andere als sicher, dass sie heil von dort zurückkommen würde. Und in diesem Fall würde sie auch Yvanna nicht mehr helfen können.

„Sag’ mir doch, wo Shirin und Ilya sind,“ überwand sie sich schließlich dazu, Lyria zu bitten. „Ich könnte eine Botschaft nach Nyskarion schicken und Yvanna wäre gerettet, auch wenn ich nicht zurückkehren sollte. Ich schwöre dir, dass ich dich weiter begleiten werden, wenn du es tust!“

Ein paar Sekunden lang schwieg Lyria und Xynthia glaubte schon, dass die Göttin ernsthaft über ihre Bitte nachdachte, doch dann brach Lyria in ein spöttisches Lachen aus.

„Und das soll ich dir glauben?“ rief sie höhnisch. „Nach allem, was du von Celine und Charea erfahren hast?“

„Ich habe noch nie ein Versprechen gebrochen,“ erklärte Xynthia.

„Irgendwann ist immer das erste Mal,“ entgegnete Lyria. „Und der Zweck heiligt doch die Mittel, oder?“

„Du traust mir nicht!“ stellte die Kriegerbardin fest.

„Ich traue niemandem, oder hast du vielleicht etwas anderes erwartet?“ gab die Göttin zurück. „Aber du hast keine Wahl als mir zu vertrauen. Du kommst mit mir und tust alles, was ich von dir verlange und ich sorge dafür, dass Yvanna erfährt, wo Shirin und Ilya sind, egal ob du nun am Leben bleibst oder nicht. Das ist der Handel. Mit etwas Glück werden wir unser Ziel in wenigen Tagen erreicht haben. Aber wenn dir das Risiko zu groß ist – verschwinde und geh’ allein auf die Suche! Ich bezweifle allerdings, dass du deine beiden Mütter schnell genug finden wirst, falls du es überhaupt tust. Quelthir ist groß, wie du weißt…“

Ja, das wusste Xynthia. Und sie wusste auch, dass ihre Chance bei einer Suche ohne jegliche Hinweise gleich Null war. Es gefiel ihr zwar nicht, aber Lyrias Wort, so wenig es auch wert sein mochte, war alles was sie hatte.

„Schon gut,“ knurrte sie. „Ich komme mit und stelle keine Fragen mehr.“

„Ich sehe wir verstehen uns,“ sagte Lyria. Sie richtete ihren Blick wieder in die Ferne und beachtete Xynthia nicht mehr. Zumindest erschien es der Kriegerbardin so.

Als Xynthia zurück zu den anderen geritten war, gestattete sich Lyria ein kleines Grinsen. Natürlich hätte sie der Kriegerbardin sagen können, was sie von ihr erwartete, doch sie hatte der Versuchung nicht widerstehen können, Xynthia noch ein wenig ihre Macht spüren zu lassen. Sollten die drei ruhig noch eine Weile im Dunkeln tappen, Lyria würde es ihnen verraten, sobald sie den Nebelwald erreicht hatten. 

Die Göttin war gespannt, ob es Ilya und Shirin gelingen würde, ihnen zu folgen. Oh, sie hatte sehr schnell gemerkt, dass es Tanara und Deidra geschafft hatten, ihr zwei Bluthunde auf die Fährte zu setzen und mit der Bardin und der Shikara hatten ihre beiden Gegenspielerinnen eine nicht mal schlechte Wahl getroffen. Die zwei waren kaum in dieser Welt angekommen, da hatten sie schon Hilfe gefunden, Hilfe von jemandem, der Xynthia nah stand, sehr nah sogar. Was die Kriegerbardin wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass ihre geliebte Kylie im Begriff war, sich der gleichen Gefahr auszusetzen, wie sie selbst? Lyria machte sich keine allzu großen Gedanken über ihre Verfolger, ihr Plan entwickelte sich bis jetzt ganz nach ihren Wünschen. Und wenn alles weiterhin so gut lief, dann würde es sowohl für Celine als auch für ihre Freunde noch einige Überraschungen geben.

-------------------

Während Kylie, Lysthara und Xune so rasch wie möglich ihre Ausrüstung ergänzten und auch drei weitere Pferde erwarben, suchten Shirin und Ilya am Stadttor nach der Spur ihrer Gefährten und fanden sie schließlich. Als ihre drei Begleiterinnen wieder zu ihnen stießen, schimmerten die Runen auf den Unterarmen der Bardin und der Shikara in einem warmen goldenen Licht.

„Interessant,“ stellte Lysthara fest. „Und wie fühlt sich das an?“

„Nicht anders als vorher,“ entgegnete Shirin, „mit dem Unterschied, dass wir, wenn wir genau hinschauen, ein ähnliches Leuchten dort sehen können, wo sich Celine und Charea bewegt haben. Die Spur führt in nördliche Richtung.“

„Also doch!“ entfuhr es Kylie.

Vier Augenpaare sahen sie verwundert an.

„Als wir durch das Tor ritten, hatte ich so ein merkwürdiges Gefühl,“ erklärte die Sensei. „Als ich mich umsah, war da eine Staubwolke in der Ferne, die sehr gut von einer kleinen Reisegruppe stammen konnte. Ich habe diesem Gefühl nicht getraut, aber jetzt bin ich sicher, dass es Xynthia und die anderen waren. Wäre ich ihnen doch nur gleich gefolgt.“

Kylies Stimme klang so unglücklich, dass Ilya ihr tröstend eine Hand auf die Schulter legte. 

„So war es besser,“ sagte die Shikara. „Wir können der Spur unserer Freunde nun viel sicherer folgen und außerdem haben wir noch Hilfe gefunden. Deine Chancen stehen jetzt viel besser, als wenn du allein losgeritten wärst.“

Kylie warf einen kurzen, aber finsteren Seitenblick auf Lysthara, die gerade mit ihrem Pferd beschäftigt war. 

‚Schöne Hilfe,’ dachte sie, doch da sie wusste, dass Lysthara eine mächtige Arkanierin war, was immer die Sensei auch sonst von ihr halten mochte, lenkte sie ein.

„Ja, wahrscheinlich hast du Recht. Aber lasst uns jetzt bitte endlich losreiten.“

Sie schwang sich elegant in den Sattel und trieb ihr Pferd an. Shirin und Ilya taten es ihr nach.

Lysthara betrachtete Xune, die neben dem großen Pferd geradezu klein und schwach wirkte, doch die Arkanierin wusste, dass Xune zwar klein, aber ganz sicher nicht schwach war. Tatsächlich ergriff die Dunkelelfe mit festem Griff den Sattelknauf und saß Sekunden später auch schon auf dem Pferderücken. Sie nahm die Zügel, verstärkte den Druck ihrer Schenkel und schnalzte mit der Zunge. Das Pferd setzte sich sofort in Bewegung.

„Was ist?!“ rief sie Lysthara zu, die ihre Dunkelelfenfreundin noch immer beobachtete. „Hättest du mir das nicht zugetraut?“

„Nun ja,“ meinte die Arkanierin verlegen grinsend.

„Leichteste Übung,“ erklärte Xune und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Im Schattenlabyrinth reiten wir auf riesigen Spinnen, die fressen sechs von diesen Viechern hier zum Frühstück.“

Lysthara runzelte die Stirn. Bei der Vorstellung von Xune auf dem haarigen Rücken eines dieser überaus gefährlichen Monster lief ihr ein Schauder über den Rücken, doch da sah sie das Zucken um Xunes Mundwinkel und wusste im selben Moment, dass ihre Gefährtin sie wieder einmal zum Besten hielt.

„Du kannst es nicht lassen, was?“ rief sie, doch sie lächelte dabei.

„Doch könnte ich,“ entgegnete Xune. „Aber du guckst immer so süß.“

Und ohne eine Antwort abzuwarten jagte sie auf ihrem Pferd die Straße hinunter, nicht achtend auf die Stadtbewohner, die ihr gerade noch aus dem Weg springen konnten.

Kopfschüttelnd sah Lysthara ihr nach und trieb dann ebenfalls ihr Pferd an.

„Xune, Xune,“ sagte sie leise. „Du bist schon was Besonderes.“

--------------------

Lyria wusste, dass der Nebelwald entgegen der vielen Gerüchte, die über ihn im Umlauf waren nur eine einzige wirkliche Gefahr barg, die allerdings keineswegs zu unterschätzen war, denn sie machte es so gut wie unmöglich, den Wald unauffällig und unbeschadet zu durchqueren. Doch dann war die Göttin durch Zufall auf die Lösung des Problems gestoßen und diese Lösung hieß Xynthia. Der Kriegerbardin gegenüber hatte Lyria zwar so getan, als wäre Xynthia nicht wirklich wichtig, doch in Wahrheit war die junge Halbelfe unter den gegebenen Umständen so ziemlich die einzige, die ihr helfen konnte. Und bald würde sich zeigen, ob Lyrias Erwartungen in die Kriegerbardin gerechtfertigt waren.

Nicht ahnend welchen Gedanken Lyria nachhing, hatte sich Xynthia nach ihrem vergeblichen Versuch, die Göttin dazu zu bewegen, ihr den Aufenthaltsort ihrer Mütter zu verraten, zu Charea und Celine gesellt.

„Warst du schon einmal im Nebelwald?“ fragte Charea die Kriegerbardin.

„Nein,“ war die Antwort. „Wir haben zwar viel gesehen, aber  an jeden finsteren Ort mussten wir nun auch wieder nicht. Und der Nebelwald ist nicht gerade für seinen idyllischen Frieden berühmt. Oder ist das in eurer Welt anders?“

„Nein,“ entgegnete Charea. „Zumindest habe ich nichts anderes gehört oder gelesen.“

Celine musste bei diesen Worten unwillkürlich an Chareas wunderbare Bibliothek denken. Sie dachte daran, wie schön es wäre, nach Hause zurückzukehren und sich mit der Fürstin zusammen für ein paar Wochen dort einzuschließen. Mit einem kleinen Lächeln sandte Celine Charea diesen Gedanken und auch was sie sich für diese Zeit so alles vorstellte.

Die Fürstin grinste und wurde gleichzeitig ein wenig rot. Xynthia, die das sah, runzelte die Stirn.

„Was ist? Hab’ ich was Komisches gesagt und es nicht mitbekommen?“

„Ehm… nein,“ sagte Charea rasch. „Ich musste nur gerade an etwas denken.“

Die Kriegerbardin warf einen Blick auf Celine, die möglichst unbeteiligt dreinzuschauen versuchte und musste plötzlich lachen.

„Ach, so ist das,“ stellte sie fest. „Ihr habt eine ganz besondere Art, euch zu unterhalten. Nicht schlecht. So kann Lyria euch wenigstens nicht belauschen. Könnt ihr mich da nicht miteinbeziehen?“

Celine und Charea tauschten einen Blick.

‚Ich kann mich schon mit dir auf diese Weise unterhalten,’ hörte sie gleich darauf die Stimme der Weltenkriegerin direkt in ihrem Kopf. ‚Aber Charea nicht.’

„Verstehe,“ sagte Xynthia. „Dann bleiben wir wohl besser bei der altmodischen Art zu reden. Habt ihr eigentlich schon einen Plan, wie ihr Lyria aufhalten wollt?“

Charea und Celine wechselten einen verlegenen Blick. 

„Ihr traut mir nicht,“ zog die Kriegerbardin die richtigen Schlüsse.

„Ja und nein,“ entgegnete Celine. „Du scheinst uns ehrlich und aufrichtig zu sein und ich weiß, dass du Lyrias Ziele nicht gut heißt. Aber du willst auch deine Familie retten und dafür bist du auf Lyrias Hilfe angewiesen. Da wo ich herkomme nennt man das einen Interessenskonflikt.“

„Verstehe,“ sagte Xynthia. „Und ich kann es euch nicht einmal verdenken. Aber wisst ihr, je länger ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, dass Lyria überhaupt nicht weiß, wo Shirin und Ilya sind. Das Ganze war wohl nur ein Trick, um mich herzulocken.“

„Warum bleibst du dann hier, Xynthia?“ fragte Charea. „Warum gehst du nicht einfach und suchst die beiden selbst?“

„Und wo soll ich mit dieser Suche anfangen?“ sagte die Kriegerbardin. „Außerdem war es Lyria, die mir in meinen Träumen gesagt hat, dass Shirin und Ilya noch am Leben sind. Wenn sie wirklich gelogen hat, dann in jeder Beziehung. Und dann ist meine Suche ohnehin vergeblich.“

„Aber das wäre doch erst recht ein Grund, dich nicht sinnlos in Gefahr zu bringen, indem du uns begleitest,“ gab Celine zu bedenken. „Wenn Yvanna dich auch noch verliert…“

„Yvanna wird sterben, ob ich nun da bin oder nicht“ unterbrach die Kriegerbardin hart. „Die Triade wird wieder vereint sein, so oder so. Ich habe nur die Hoffnung, dass Lyria vielleicht doch etwas weiß und es mir auch sagt, wenn ich das für sie getan habe, was sie will. Aber wie auch immer, ich werde dieser Hoffnung nicht alles opfern. Ich kann verstehen, dass ihr mir nicht traut, aber ich versichere euch, dass ihr von mir nichts zu befürchten habt! Vielleicht kann ich euch das früher oder später beweisen.“

Und ohne eine Antwort abzuwarten, trieb Xynthia ihr Pferd an. Sie wollte nicht, dass Celine und Charea die Tränen in ihren Augen sahen, auch wenn die beiden sicher denken würden, sie trauere um ihre Mütter. Natürlich war das auch so, doch der Schmerz, den die Kriegerbardin im Augenblick empfand und den Celine mit ihrem letzten Satz ungewollt heraufbeschworen hatte, war älter als die Tragödie, die ihre Familie getroffen hatte. Xynthia hatte es bei der Triade an nichts gefehlt und doch hatte sie schon als Kind gemerkt, dass die Verbindung der drei etwas ganz besonderes war, etwas, an dem sie keinen Anteil hatte. Das Gefühl, nicht wirklich dazuzugehören hatte sie ihr ganzes Leben lang begleitet, auch wenn weder Shirin noch Yvanna noch Ilya jemals etwas taten, das sie in diesem Gefühl bestärkte. Xynthia wusste es einfach und das genügte. Und nun  hatte sie auch den Beweis, dass ihr Gefühl sie nicht getrogen hatte. Es spielte keine Rolle, ob sie bei Yvanna war oder nicht – es würde nicht ausreichen um der Elfe ihren Lebenswillen zurückzugeben. Doch dieses Gefühl des Ausgeschlossenseins war ihr ureigenes Problem und die Kriegerbardin hatte es auch nur ein einziges Mal mit jemandem geteilt. In ihrer Zeit mit Kylie in Nyskarion hatte sie zum ersten Mal das Gefühl gehabt, zu jemandem zu gehören. Xynthia dachte an die vielen Gespräche zurück, in denen sie einander so vieles über sich anvertraut hatten und  spürte wieder diese heftige Sehnsucht nach der Sensei, während sie  gleichzeitig hoffte und fürchtete, dass die Freundin ihr auf ihrem gefahrvollen Weg gefolgt war.

------------------

Der Nebelwald, der im Westen dicht ans Meer grenzte, war in ganz Estargon und sogar darüber hinaus berüchtigt, wozu die Geschichten, die die Seeleute in den Hafenkneipen erzählten nicht unwesentlich beitrugen. Kaum ein Schiff wagte es, dort anzulegen, so groß konnte die Not gar nicht sein, dass man Besatzung und Ladung in Gefahr brachte auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Es gab keine bekannten Wege durch den Wald, die Handelsstraße führte in einem weiten Bogen um ihn herum. Selbst Abenteurer wagten sich nur noch selten hinein, da man wenig von angeblichen Schätzen, aber viel von Monstern, Ungeheuern und überaus feindseliger Vegetation hörte, die nur darauf warteten jedem einen qualvollen Tod zu bereiten, der ihr Territorium betrat. Und weshalb sollte man sein Leben riskiere, wenn es dabei nichts zu gewinnen gab?

Die beiden Gruppen, die nunmehr in einem Abstand von einem halben Tag den Nebelwald betraten, waren weder auf Schätze noch auf Abenteuer aus. Sie alle hatten die Gerüchte gehört, teils in ihrer eigenen, teils in einer anderen Welt, doch nur eine von ihnen kannte die Wahrheit. 

Lyria wusste, dass sie nun nicht länger warten durfte. Der Nebelwald lag vor ihnen, sie würden ihn bald erreicht haben. 

Sie zügelte ihr Pferd und rief nach Xynthia.

„Ich bin nicht dein Hund!“ gab die Kriegerbardin zurück, ohne sich von der Stelle zu rühren. Sie hatte in den letzten Stunden über einiges nachgedacht und war entsprechend übel gelaunt. „Wenn du etwas von mir willst, dann komm’ gefälligst her!“

Lyria sah Xynthia prüfend an. Sie kannte den inneren Konflikt der jungen Frau, die zwischen ihrer Liebe und Loyalität zu der Triade und dem Gefühl des Ausgeschlossenseins zeit ihres Lebens hin und her gerissen gewesen war. Zu ihrer Überraschung spürte die Göttin plötzlich einen Hauch von Mitgefühl in sich aufblitzen, doch rasch verdrängte sie diese unerwünschte Empfindung. 

„Schlechte Laune?“ fragte sie, während sie ihr Pferd wendete und langsam auf die kleine Gruppe der drei Gefährtinnen zuritt. „Nun, die hätte ich auch, wenn ich mich mein ganzes Leben lang als fünftes Rad am Fuhrwerk gefühlt hätte,“ fügte sie voller Zynismus hinzu. 

Xynthia wurde blass bei diesen Worten.

„Das geht dich nichts an,“ presste sie zwischen den Zähnen hervor.

Lyria grinste nur, während Charea und Celine die Stirn runzelten.

„Arme kleine Xynthia,“ fuhr Lyria ungerührt fort. „So schön, so talentiert, so bemüht und doch nicht Grund genug um für sie leben zu wollen. Zumindest nicht für Yvanna. Das muss doch ganz schön an dir fressen, könnte ich mir vorstellen.“

Celine spürte den aufsteigenden Zorn in der Kriegerbardin.

‚Nicht,’ sandte sie. ‚Sie will dich nur provozieren. Das kann sie gut.’

„Du bist die Tochter der berühmten Triade und hast doch nie wirklich zu ihnen gehört.“ Lyria war jetzt herangekommen und zügelte ihr Pferd. „Und jetzt fragst du dich, ob du jemals zu irgendjemandem gehören wirst und ob sich das Ganze hier überhaupt lohnt.“

Xynthias Augen verengten sich, die Knöchel ihrer Finger traten weiß hervor, so fest ballte sie die Fäuste.

„Na, was ist?“ höhnte die Göttin weiter. „Geh’ doch einfach, wenn dir mein Ton nicht passt. Aber dann müsstest du es mit ansehen, nicht wahr? Du müsstest mit ansehen, wie Yvanna stirbt und du wieder einmal nicht genügst. Dann müsstest du den Rest deines Lebens mit dem Gedanken verbringen, dass du in jeder Beziehung versagt hast. Ihr Sterblichen seid so erbärmliche Kreaturen!“

„Es reicht, Lyria!“ fuhr Celine dazwischen, während Charea ihre Hand fest auf Xynthias Schulter legte, bevor sich die Kriegerbardin auf Lyria stürzen konnte. 

Lyrias Kopf fuhr zu der Weltenkriegerin herum.

„Sag’ du mir nicht, was ich tun soll, sonst…“

„Sonst was?“ Celines Augen bohrten sich in die der Göttin.

„Sonst wird es dir leid tun,“ zischte Lyria und warf einen kurzen Blick zu Charea.

Glaubst du wirklich es wäre so einfach?

Der Satz lag Celine schon auf der Zunge, doch sie beherrschte sich. Lyria durfte auch nicht den geringsten Verdacht hegen, dass Celine ihr gegenüber nicht so hilflos war, wie die Göttin glaubte. Denn darin lag ihre einzige Chance.

„Lassen wir das,“ sagte sie daher und wandte den Blick ab. 

Lyria nickte nur und lächelte auf eine Art und Weise, die nach Ohrfeigen förmlich schrie.

Xynthia hatte sich inzwischen wieder in der Gewalt. Celine hatte natürlich Recht, Lyria war nur darauf aus, sie zu verletzen. Aber das hatte sie so zielsicher und gründlich getan, dass die Kriegerbardin alle Vorsicht beinah vergessen hätte.

Mit undurchdringlicher Miene wandte sie sich an Lyria.

„Du wolltest doch etwas von mir,“ erinnerte sie die Göttin.

„Oh, ja richtig,“ sagte Lyria und lächelte, als hätte es niemals irgendwelche Unstimmigkeiten zwischen ihnen gegeben. „Du wolltest doch so dringend wissen, weshalb ich ausgerechnet dich ausgesucht habe. Jetzt wird sich zeigen, ob ich gut gewählt habe.“

Drei Augenpaare sahen sie überrascht und erwartungsvoll an.

„Ihr müsst etwas wissen über den Nebelwald,“ fuhr Lyria dann auch fort. „Ein Geheimnis, das nur sehr wenige kennen. Es heißt, es gäbe sehr viele und sehr dunkle Gefahren dort, aber tatsächlich gibt es dort nur eine Gefahr vor der man sich in Acht nehmen muss, und das sind die Wächter der Portale.“

„Wächter der Portale?“ wiederholte Charea. „Ich habe schon gehört, dass es in diesem Wald Türen zu anderen Ebenen und Dimensionen geben soll, aber dass sie jemand bewacht…“

„Genau gesagt, ist es ein abtrünniger Magier, der seine Macht missbrauchte, bis jemand seinem Treiben ein Ende setzte und Deidra ihn mit einem Bann belegte. Daraufhin wandte er sich der Göttin Shankul und ihrer schwarzen Magie zu. Doch wie viele Adepten Shankuls wurde er wahnsinnig. Er ging in den Nebelwald, da er wusste, dass sich dort  Portale nach Sakrale und Glutklaue befinden. Dort wollte er sich zu Shankul selbst begeben, um sie herauszufordern. Doch die dunkle Göttin bannte ihn in den Nebelwald und befahl ihm, fortan die Portale zu bewachen, ohne sie jemals betreten zu können. Das Schicksal wollte es, dass kurze Zeit später ein Schiff dort strandete, das  gefangene Verbrecher nach Saragond bringen sollte. Dieser üble Abschaum geriet in die Fänge des Shankuladepten, der sie in seine Gewalt brachte und sie in Kreaturen verwandelte, die ihm dienten. Mit ihrer Hilfe und der Magie die Shankul ihm gewährte, bewacht er die Tore,“ erklärte Lyria.

„Und die ganzen Gerüchte von wilden Kreaturen, Monstren und boshafter  Vegetation?“ fragte Xynthia.

„Alles nur erfunden von denen, die selbst nie wirklich dort waren,“ erklärte Lyria. „Tatsache ist, dass noch niemals jemand aus dem Nebelwald entkommen ist und mit der Zeit entstanden so die Geschichten von angeblichen Überlebenden, die sich wichtig machen wollten oder auf einen kleinen Profit für ihre blumigen Erzählungen aus waren. Der Shankuladept und seine Wächter erfüllen Shankuls Auftrag gewissenhaft und lassen niemanden am Leben.“

 „Und wie sollen ausgerechnet wir da durch kommen?“ wollte Xynthia wissen. 

Lyria sah Xynthia mit einem breiten Grinsen an.

„Da kommst du ins Spiel, meine Liebe,“ sagte sie. „Jetzt wird sich zeigen, ob ich eine gute Wahl getroffen habe.“

„Ich?“ rief Xynthia. „Aber was soll ich denn gegen eine Horde Kreaturen ausrichten, die unter der Kontrolle eines wahnsinnigen Shankuladepten stehen?“

„Das weißt du wirklich nicht?“ fragte Lyria in gespieltem Erstaunen. „Ich dachte eigentlich, dass du dir deiner besonderen Fähigkeit bewusster bist.“

Die Kriegerbardin runzelte die Stirn, doch dann glitt ein Schatten der Erkenntnis über ihr Gesicht.

„Nein…“ murmelte sie.

Charea und Celine wechselten einen Blick. Von was für einer Fähigkeit sprach Lyria? 

„Was denn?“ rief Lyria und tat so, als wäre sie durch Xynthias Verhalten befremdet. „Bist du etwa nicht stolz darauf? Immerhin ist es ein Zeichen deiner Abkunft.“

Xynthia hob den Kopf. Ernst sah sie die Göttin an.

„Du hast recht, es wäre eine Möglichkeit,“ erklärte sie. „Aber glaubst du wirklich, ich habe Lust, mir eine Horde verrückter Kreaturen ans Bein zu binden? Diese Macht ist nur schwer zu kontrollieren.“

Lyria lachte kurz auf.

„Du schaffst das schon!“ stellte sie fest. 

„Könntet ihr uns bitte mal sagen, wovon ihr redet?“ mischte sich Celine ein.

„Ganz einfach,“ entgegnete die Göttin. „Xynthia ist die Tochter der Triade, wie ihr ja wisst. Und zu ihrem 21. Geburtstag hatte Shirin ein ganz besonderes Geschenk für sie. Ein Geschenk, das ihr große Macht verliehen hat.“

Finster starrte Xynthia Lyria an. Woher wusste diese verfluchte Göttin nur davon? Es war ihr Geheimnis gewesen, noch nicht einmal Kylie hatte sie davon erzählt. Doch Lyria war in ihren Träumen gewesen und ganz offensichtlich war sie nicht nur dorthin gekommen, um ihr etwas zu bringen.

„Kannst du jetzt bitte etwas deutlicher werden?!“ fuhr Charea Lyria ärgerlich an. 

„Das Lied der Elfenbardin Tyara,“ fuhr die Göttin fort. „Wenn Xynthia es singt, dann entbrennt alles und jedes in Liebe zu ihr, was dieses Gefühles auch nur ansatzweise fähig ist. Niemand kann dieser Macht widerstehen, kein Zauber davor schützen, nicht einmal Taubheit hält seine Kraft auf. Das ist das Vermächtnis der Triade an ihre Tochter, in der das Blut der drei seit Urzeiten verbundenen Seelen fließt. Nur ein göttliches Wesen ist dagegen immun, oder eine Weltenkriegerin.“

„Und vielleicht auch ein Shankuladept,“ ergänzte Xynthia. „Oh, ja, das Lied verleiht mir diese Macht, wenn ich es singe, aber ich habe keine Ahnung, ob es wirklich bei jedem wirkt. Woher willst gerade du das wissen?“

„Es wird bei den Wächtern wirken und das genügt,“ erklärte Lyria. „Der Shankuladept ist an den Ort gebunden an den die Dämonengöttin ihn bannte, er kann sich nicht frei im Wald bewegen. Deshalb ist er auch auf seine Wächterkreaturen angewiesen, denen er große Kraft und Magieresistenz verlieh. Er kann ihnen Befehle erteilen und über ihre Augen sehen, was im Wald vor sich geht, aber er kann nicht selbst  ins Geschehen eingreifen. Und das ist unsere Chance.“

„Magieresistenz?“ erwiderte Xynthia. „Wie kann mein Lied da wirken?“

„Schluss jetzt!“ grollte Lyria. „Das Leben der Triade hängt von deinem Mut ab, es zu riskieren, schon vergessen? Einmal hast du doch schon versagt, weil du so dumm warst, dich als erste verwunden zu lassen, als die Darkraider euch überfielen. Diesen Fehler kannst du jetzt korrigieren.“

Xynthias Kopf fuhr hoch. Innerlich stöhnte sie auf. Wusste diese Frau denn wirklich alles? Wie oft nach dem Überfall hatte sie nachts wachgelegen und sich Vorwürfe gemacht, nicht wachsamer gewesen zu sein. Wie konnte Lyria es wagen, an diese Wunde zu rühren?

„Du bist so eine widerliche, elende…“ zischte sie.

„Geschenkt!“ unterbrach Lyria harsch. „Es ist mir vollkommen egal, was du von mir hältst. Aber wenn dir an der Triade etwas liegt, dann tust du jetzt, was ich sage!“

Celine sah Xynthia voller Mitgefühl an. Sie hätte der Kriegerbardin so gerne geholfen, doch im Augenblick gab es nichts, was sie tun konnte. Celine wusste nur zu gut, dass sie gegen Lyria erst etwas unternehmen konnten, wenn sie das Versteck erreicht hatten und dazu mussten sie das Tor zum Reich der Toten durchschreiten. 

‚Tu es bitte, Xynthia,’ sandte sie der Kriegerbardin. ‚Du hilfst auch uns damit.’

Die junge Halbelfe antwortete nicht, ließ sich auch nichts anmerken, doch nach einem kurzen Moment hob sie den Kopf und sah Lyria resigniert an.

„Also gut,“ sagte sie. „Du hast gewonnen. Versuchen wir es also.“

------------------

Xune ritt neben Lysthara und beobachtete Kylie, die zwischen Shirin und Ilya vor ihnen herritt und sich angeregt mit den beiden unterhielt. Seit ihre gemeinsame Reise begonnen hatte, hatten Kylie und Lysthara kein einziges Wort mehr gewechselt und versuchten geflissentlich einander so gut es ging zu ignorieren. Xune hatte zu Lysthara zwar gesagt, dass sie ihr keine Rechenschaft über ihre Vergangenheit schuldig sei, doch neugierig war sie natürlich schon. Abgesehen davon fühlte sie sich selbst zu der Arkanierin hingezogen und hätte schon aus diesem Grund nur allzu gern erfahren, was zwischen Kylie und Lysthara vorgefallen war.

„Woran denkst du?“ fragte Lysthara in diesem Moment wie aufs Stichwort.

Xune überlegte, wie sie das, was sie beschäftigte  möglichst unverfänglich formulieren konnte.

„Kylie ist sehr attraktiv,“ begann sie schließlich. 

Gleich darauf wurde ihr klar, dass dies vielleicht kein so guter Auftakt für ein persönliches Gespräch über Lystharas verflossenen Teil ihres Liebeslebens war.

„Dann greif’ doch zu, wenn sie dir so gut gefällt!“ entgegnete die Arkanierin dann auch schnippisch.

„He, das war nur eine Feststellung,“ ruderte die Dunkelelfe sofort zurück. „Ich finde Shirin und Ilya auch attraktiv.“

„Na wunderbar, dann könnt ihr euch ja zu viert vergnügen!“ Lysthara war nicht gewillt sich ihre schlechte Laune verderben zu lassen.

Xune verdrehte die Augen. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es völlig egal war, was sie sagte.

„Dir ist schon klar, Lysthara,“ meinte sie, „dass wir Dunkelelfen nicht gerade für unsere Geduld berühmt sind, oder?“

Die Arkanierin sah auf.

„Wie meinst du das?“ fragte sie.

„Ich meine, dass du aufhören sollst mich für etwas dumm anzumachen, für das ich nicht das geringste kann,“ entgegnete Xune. „Erzähl mir lieber was zwischen dir und Kylie vorgefallen ist, vielleicht geht es dir dann besser.“

Lysthara schnaubte verächtlich.

„Ist das nicht offensichtlich? In Kylies Augen bin ich so eine Art Dämonin, geradewegs aus Glutklaue, die ihr aus purer Gemeinheit das Herz gebrochen hat.“

„Und?“ fragte Xune.

„Was und?“ gab die Arkanierin gereizt zurück.

„Bist du es?“

Lystharas Kopf fuhr zu der Dunkelelfe herum.

„Sag’ mal, machst du dich über mich lustig?“

Xune tat so, als denke sie darüber nach.

„Nein,“ sagte sie schließlich und schüttelte den Kopf. „Aber du musst verstehen, dass wir Dunkelelfen mit Dingen wie Beziehungen, Gefühlen und all dem kaum Erfahrungen haben. Im Schattenlabyrinth haben wir leidenschaftliche Affären, aber unser Herz ist daran so gut wie nie beteiligt, denn wenn es so wäre, dann wären unsere Tage gezählt. Wir kennen dort keine Bindungen, keine familiären, keine freundschaftlichen und schon gar keine romantischen. Lassen wir uns mit jemanden auf eine Affäre ein, betrachten wir unseren Partner als Besitz, bis wir seiner überdrüssig sind. Steht er unseren Zielen im Wege, töten wir ihn, sofern wir nicht vorher von ihm getötet werden.“

Lysthara hörte mit wachsendem Entsetzen zu. Sie hatte zwar gehört, dass die Darkraider ein Volk ohne Herz und Gewissen waren, doch dies jetzt so deutlich aus erster Hand zu erfahren, war etwas völlig anderes.

„Warst du einmal genau so?“ fragte sie beinah scheu.

Xune stellte mit Befriedigung fest, dass es ihr gelungen war, die Arkanierin von ihren Grübeleien abzulenken.

„Ja, natürlich,“ sagte sie. „Ich hatte viele Liebhaber beiderlei Geschlechts, doch die wenigsten haben meine Gunst überlebt. Immerhin gehöre, vielmehr gehörte ich zu einer der mächtigsten Familien der Darkraider. Das verpflichtet in gewisser Weise.“

Lysthara war sich in diesem Moment nicht ganz sicher, ob Xune sie nicht nur wieder zum Besten hielt, doch ein Blick in die Augen ihrer Freundin belehrte sie eines besseren. Sie versuchte sich die Dunkelelfe als das vorzustellen, was Xune eben gerade beschrieben hatte und stellte fest, dass es ihr schwer fiel.  Doch dann dachte sie wieder an die Szene in der kleinen Gasse im Hafenviertel, an die Kaltblütigkeit mit der Xune den Straßenräuber ohne Zögern getötet hatte, an das grausame Glitzern in den rötlich glühenden Augen und plötzlich wurde ihr klar, dass Xune nicht übertrieb. 

„Ja, genau das war ich,“ sprach die Dunkelelfe aus, was sie in Lystharas Gesicht ablas. „Ein Wesen ohne Gefühle, dem man besser aus dem Weg ging, wenn man ihm nicht gewachsen war. Doch dann hörte ich den Ruf Solunes und alles veränderte sich.“

Xune sah Lysthara an. Ihre Augen, die eben noch kalt und bedrohlich gewirkt hatten, blickten plötzlich sanft und freundlich. Die Veränderung war so vollständig, dass die Arkanierin den Atem anhielt.

„Vielen von uns, die diesen Ruf hörten gelingt es nicht einmal dann einen Zugang zu ihren Gefühlen zu finden,“ fuhr Xune fort. „Wir spüren eine Leere in uns und sind nicht fähig, sie zu füllen, denn dazu bräuchten wir die Hilfe eines anderen Wesens. Und wir beneiden die Oberweltler um uns herum, die zumindest die Chance haben eine Erfüllung zu finden, die uns verwehrt ist.“

Schweigend hatte Lysthara zugehört. Ihre eigenen Probleme erschienen ihr plötzlich klein und unbedeutend. 

Xune lenkte ihr Pferd dicht an die Arkanierin heran und legte ihr eine Hand auf den Arm. 

„Hast du sie geliebt?“ fragte die Dunkelelfe.

„Ja,“ entgegnete Lysthara. „Aber nicht so sehr, wie sie mich. Ich habe es leider zu spät erkannt. Und dann musste ich ihr wehtun. Das wird sie mir wohl niemals verzeihen.“

„Vielleicht, vielleicht auch nicht,“ sagte Xune. „Aber das ist Kylies Entscheidung. Du musst in die Zukunft sehen, Lysthara und darfst dir keine Vorwürfe mehr machen.“

Die Arkanierin lächelte. Sie fühlte sich tatsächlich besser.

„Und du sagst, du hättest keine Zugang zu deinen Gefühlen?“ 

Xune erwiderte das Lächeln.

„Das habe ich nicht gesagt,“ entgegnete sie. „Aber ich muss noch sehr viel lernen.“

‚Ich würde dir so gerne dabei helfen,’ dachte Lysthara, doch sie wagte es nicht, das laut auszusprechen. Die Begegnung mit Kylie hatte sie an ihren größten Irrtum erinnert, einen Irrtum mit fatalen Folgen. Die Arkanierin fühlte sich zwar nach wie vor sehr zu Xune hingezogen, doch auch bei Kylie war sie sich am Anfang völlig sicher gewesen, bis sich diese Sicherheit nach und nach in Luft aufgelöst hatte. Und sie wollte Xune auf keinen Fall ebenso verletzen, wie sie die Sensei verletzt hatte. Doch wollte sie der Dunkelelfe wenigsten ein bisschen zeigen, wie sehr sie sie schätzte.

„Xune,“ begann sie. „Würdest du mir einen kleinen Gefallen tun?“

„Sicher,“ sagte die Dunkelelfe. „Wen soll ich für dich umbringen?“

„Ich wünschte wirklich, du würdest das lassen,“ erklärte Lysthara, doch sie grinste dabei.

„Ist das der Gefallen?“ erkundigte sich Xune und grinste zurück.

„Nein,“ gab Lysthara sich geschlagen. „Ich möchte einfach nur, dass du mich Tara nennst. Das tun nämlich meine Freunde. Das heißt natürlich nur, wenn du dir vorstellen könntest, ich meine, weil du doch sagtest…“

„Schon gut,“ unterbrach Xune mit einem kleinen Lächeln. „Ich weiß was ich gesagt habe, aber ich fände es wirklich schön meine ersten Erfahrungen was Freundschaft betrifft mit dir zu machen. Tara,“ setzte sie hinzu und sprach den Namen mit einem Ton in der Stimme aus, dessen Wärme die Arkanierin tief berührte. Und Lysthara schwor sich in diesem Moment, dass sie Xune niemals verletzen würde, auch wenn das hieß, dass ihr die Erfüllung ihrer eigenen Wünsche und Sehnsüchte versagt blieb.

In diesem Augenblick hörten sie einen Schrei, der den magischen Moment zerstörte.

Die beiden fuhren herum und sahen gerade noch, wie Ilya voller Schmerz den Kopf zurückwarf und beide Hände gegen die Schläfen presste. Shirin griff blitzschnell nach den Zügeln und brachte das Pferd ihrer Gefährtin zum Stehen.

„Was ist?!“ rief die Bardin „Was hat du?“

Ilya hob die Hand, bedeutete ihrer Gefährtin still zu sein. Die Stimme in ihrem Kopf, deren Lautstärke die Schmerzen verursacht hatte, sank zu einem normalen Tonfall herab.

‚Hört ihr mich? Celine ruft euch! Hört ihr mich?!’

‚Celine,’ antwortete die Shikara in ihren Gedanken. ‚Ich bin es, Ilya. Geht es euch gut?’

‚Ilya?’ Die Stimme klang erfreut. ‚Ich bin so froh, dass ich euch erreicht habe. Charea und ich, wir sind am Leben. Aber Lyria hat uns in der Hand. Hör’ gut zu. Wir haben nicht viel Zeit. Lyria sucht nach einem Ring, den sie im Reich der Toten verborgen hat. Er birgt die Kraft des Tanatus und kann gegen Weltenkrieger, die von ihm erschaffen wurden, eingesetzt werden. Das Versteck des Sterns ist bewacht von einer ganzen Horde gefährlicher Kreaturen, die Tanatus aus einer bizarren Welt holte. Charea und ich werden versuchen, ihr den Ring abzujagen, aber  falls wir es nicht schaffen, müsst ihr zurückkehren und die anderen warnen. Bleibt hinter uns, aber versucht nicht, uns einzuholen, bis Lyria uns zu dem Versteck geführt hat.’

‚Aber wir können euch doch nicht im Stich lassen,’ wandte Ilya ein.

‚Bitte, Ilya, tu was ich dir gesagt habe, das ist unsere einzige Chance. Versucht nicht, einzugreifen, bis wir das Versteck erreicht haben. Habt ihr eine Möglichkeit, unsere Spur zu verfolgen? Ich weiß nicht, ob ich euch noch eine Botschaft senden kann!’

‚Shirin und ich haben Runen von Tanara erhalten. Damit können wir euch folgen.’

‚Shirin ist auch da? Das ist gut. Wer ist noch dabei?’

„Drei Frauen aus dieser Welt, Kylie, Lysthara und Xune. Sie werden uns helfen. Ist eine Frau namens Xynthia bei euch?’

‚Ja, sie ist hier. Lyria hat sie ebenfalls gezwungen, ihr zu helfen. Hör’ zu, Ilya, meine Zeit läuft ab. Wenn wir das Versteck erreicht haben, werde ich versuchen, Lyria für kurze Zeit außer Gefecht zu setzen, während Charea den Ring holt. Haltet euch bereit uns zu helfen, aber erst, wenn wir den Ring haben. Falls wir scheitern, versucht auf keinen Fall, gegen Lyria zu kämpfen, egal was sie mit uns anstellt, sondern kehrt zurück und warnt die anderen. Und noch etwas – Der Nebelwald ist nicht das, was er zu sein scheint. Hütet euch vor den Wächtern …’

In diesem Moment brach die Verbindung ab.

‚Celine?!’ sandte Ilya in ihren Gedanken aus. ‚Celine!!’

Doch es kam keine Antwort mehr.

----------------

Celine konnte einen Schmerzensschrei nicht unterdrücken, als ein Strahl göttlicher Energie sie völlig unerwartet traf und ihrer Kommunikation mit Ilya ein abruptes Ende setzte. Sie stürzte vom Pferd, aktivierte gerade noch rechtzeitig ihr energetisches Feld, so dass sie sich nicht verletzte.

„Celine!“ rief Charea und wandte sich gleich darauf zornig an Lyria. „Was soll der Unsinn?!“

Die Weltenkriegerin sprang geschickt wieder auf die Beine, ihre Augen funkelten die Göttin in grenzenloser Wut an. Sie war es allmählich satt sich von dieser Frau wie Dreck behandeln zu lassen

Lyria hob erneut die Hand, doch da fiel ihr Charea in den Arm.

„Wag’ das nicht noch einmal, du Schlange, oder ich bringe dich um, Göttin oder nicht!“

Lyria wandte sich ihr zu und hob eine Augenbraue.

„Ach ja?“ sagte sie gefährlich leise. „Warum versuchst du es nicht?“

„Charea, nein!“ rief Celine. 

Lyrias Kopf fuhr zu ihr herum.

„Hältst du mich für dumm?! Glaubst du ich hätte nicht gemerkt, dass du gerade jemandem eine Nachricht gesendet hast? Raus mit der Sprache, welche von euren nutzlosen Freunden hat euch diese Elfenschlampe nachgeschickt?“

Celine verschränkte die Arme herausfordernd vor der Brust. 

„Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“

Lyria riss sich von Charea los.

„Treib’ es nicht zu weit, du Missgeburt,“ brüllte sie Celine an. „Sonst lernst du meine weniger freundlichen Seiten kennen.“

„Im Ernst?“ ließ sich da Xynthia vernehmen. „Und ich dachte, das hätten wir längst!“

Lyria musterte die drei nacheinander, dann lächelte sie kalt.

„Lass mich raten,“ meinte sie im Plauderton. „Lexa und Calleigh können es nicht sein und die Dunkelelfen würden hier viel zu viel Aufsehen erregen. Der zimperlichen Magierin kann man kein abgebranntes Streichholz anvertrauen und Samantha und ihr Fluch sind ein viel zu großes Risiko. Bleibt also nur noch die Triade. Habe ich recht?“

„Die Triade?“ unterbrach Xynthia verblüfft. 

„Nicht alle drei,“ fuhr Lyria fort. „Denn mehr als zwei Verfolger würden gegen die Regeln verstoßen, das weißt du ja.“

Celine sah die Göttin nur finster an. 

Lyria zuckte schließlich die Schultern.

„Im Grunde ist es auch egal,“ sagte sie. „Sollen sie es nur versuchen. Den Nebelwald hat bis jetzt noch keiner durchqueren können und selbst wenn sie es doch schaffen sollten werden sie das eigentliche Ziel unserer Reise niemals überleben. Und weißt du auch warum?“

Celine widerstand der Versuchung auf die Frage einzugehen. 

„Jeder andere wäre besser gewesen, sogar die Dunkelelfen,“ fuhr Lyria höhnisch fort. „Nichts kann tödlicher sein, als zu lebhafte Träume und zu große Phantasie. Vor allem im Reich der Toten, wo die Gedanken eine so große Macht haben.“

Celines Miene blieb unbeweglich, doch in ihrem Inneren war sie aufs höchste beunruhigt.

Sie wusste nur zu gut, dass die Göttin nicht unrecht hatte. 

„Eigentlich finde ich es nicht schlecht, dass Shirin und Ilya uns folgen,“ fuhr Lyria fort und tat so, als bemerke sie nicht, wie Xynthia zusammenzuckte. „Das macht das Spiel spannender. Und die Hilfe die sie gefunden haben, ist auch interessant. Lysthara wäre erstaunt, wenn sie sehen könnte, was ihr Gegenstück in dieser Welt geworden ist. Und Xune, die Dunkelelfe ist auch nicht zu verachten. Ganz zu schweigen von der ganz speziellen Freundin unserer Kriegerbardin hier.“

Xynthia wurde kreidebleich.

„Kylie…“ murmelte sie.

„Ganz richtig,“ stimmte die Göttin zu. „Ihr seht also, ich bin bestens informiert. Aber es stört mich nicht. Weil sie mich nicht aufhalten können. Eine ganze Welt wird gegen sie stehen. Es wird ihr sicherer Tod sein!“

„Oh, nein!!“ rief Xynthia. „Du kommst nicht weiter, wenn ich dir nicht durch den Nebelwald helfe. Und du glaubst doch nicht, dass ich das jetzt noch tue.“

Lyria wandte sich an Celine und Charea.

„Was sagt ihr dazu? Seid ihr damit einverstanden?“ sagte sie mit sanfter Stimme. „Wenn ich mein Ziel nicht erreiche, dann bleibe ich einfach hier. Früher oder später finde ich eine andere Möglichkeit. Und wenn nicht, was soll’s? Eine andere Welt, eine andere Chance. Und noch bin ich eine Göttin.“ Lyria tat, als würde sie nachdenken. „Ja, vielleicht ist das gar keine schlechte Idee. Ich bleibe hier und die Seelen im Stern der Ferne bleiben für ewig gefangen.“

Charea und Celine sahen einander verzweifelt an. Sie waren sich ganz und gar nicht sicher, ob Lyria nur ein Spiel trieb. Und in einer anderen Welt konnte sie tatsächlich die Möglichkeit haben, sich neue Machtbereiche zu erschließen. 

„Ich will dir die Entscheidung erleichtern, Xynthia,“ sagte Lyria nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten. „Du bringst uns mit deinem Lied durch den Nebelwald und dafür lasse ich dich gehen, sobald wir das Tor zum Reich der Toten erreicht haben. Dann kannst du zu deinen Freunden zurückgehen. Und noch etwas: Xune weiß wo deine beiden Mütter sind. Deshalb ist sie auch auf der Suche nach dir. Wenn du zurückkehrst, haben Kylie, Lysthara und Xune keinen Grund mehr, uns weiter zu verfolgen. Dann wird es nur noch eine Sache zwischen Tanaras Streiterinnen und mir sein.“

Xynthias Blick wanderte zu Celine und Charea. Sie war irritiert, denn mit einem solchen Angebot hatte sie nicht gerechnet.

‚Ich weiß nicht, was für ein Spiel Lyria spielt,’ sandte Celine an die Kriegerbardin. ‚Aber bitte, geh’ auf den Handel ein. Es müssen nicht mehr in Gefahr gebracht werden, als unbedingt nötig.’

‚Und was wird aus dir und Charea?’ kam es ein wenig unsicher von Xynthia. ‚Ich kann euch doch nicht einfach im Stich lassen.’

Celine war gerührt, dass sich die junge Frau tatsächlich Sorgen um sie machte.

‚Das ist lieb von dir,’ entgegnete sie. ‚Aber das letzte Stück des Weges müssten wir ohnehin allein gehen. Uns ist es lieber, wenn wir wenigstens dich in Sicherheit wissen.’

„Die Zeit läuft ab, Xynthia,“ unterbrach Lyria das Zwiegespräch der beiden. „Ich will eine Entscheidung von dir, jetzt sofort.“

Mit einem leisen Seufzer wandte sich die Kriegerbardin der Göttin zu.

„Also gut,“ erklärte sie. „Ich bringe euch durch den Nebelwald und dafür lässt du mich gehen.“

Lyria nickte.

„Sobald wir das Tor erreicht haben. Kommt,“ fügte sie hinzu. „Wir müssen die Pferde zurücklassen. Dort drin werden sie uns nur behindern.“

------------------

Ilya hatte die Gruppe rasch von allem unterrichtet, was sie von Celine empfangen hatte und dann waren sie losgaloppiert, als wäre ihnen eine Horde Dämonen auf den Fersen. Erst als der Nebelwald vor ihnen auftauchte, wurden sie langsamer. 

„Und Celine konnte dir nicht mehr sagen, was es mit diesem Wald hier auf sich hat?“ fragte Shirin.

„Nein,“ entgegnete Ilya. „Nur dass wir uns vor den Wächtern hüten sollen.“

„Wächter?“ wiederholte Lysthara. „Was bewachen sie denn? Den Frieden des Waldes?“

„Wohl eher nicht,“ erwiderte die Shikara. „Aber sie müssen wirklich gefährlich sein, denn  aus dem Nebelwald ist noch niemals jemand lebend zurückgekehrt. Die ganzen Gerüchte über ihn basieren nur auf Geschichten vom Hörensagen, die irgendjemand erzählt hat, der jemanden kennt, der behauptet schon einmal dort gewesen zu sein. Mit anderen Worten: Alles nur Bardenphantasien.“

„He,“ warf Shirin grinsend ein. „Nichts gegen Barden und ihre Geschichten.“

Ilya lächelte.

„So habe ich es nicht gemeint,“ sagte sie. „Aber ich habe mich eine Zeitlang mit der Geschichte des Nebelwaldes und seiner Geheimnisse beschäftigt und sogar einen Vortrag darüber gehalten. Fakt ist, dass niemand etwas Genaues weiß. Die Besatzungen von Schiffen, die dort vorbeigefahren sind, behaupteten, sie hätten unheimliches Heulen und Geräusche gehört, die entfernt an eine Art Musik erinnerten. Diese Berichte scheinen mir noch den größten Wahrheitsgehalt zu haben. Und nachdem etliche Expeditionen dorthin einfach verschwanden und niemals wieder auftauchten, regte das die Phantasie der Leute natürlich mächtig an.“ 

„Das hilft uns nicht wirklich weiter, Süße,“ meinte Shirin. „Allerdings galt dein Vortrag dem Nebelwald in unserer Welt. Vielleicht ist er hier nicht so geheimnisvoll.“

„Dann fragen wir doch mal die Einheimischen,“ schlug die Shikara vor und sah Lysthara, Xune und Kylie erwartungsvoll an.

Doch die drei zuckten nur bedauernd die Schultern. 

„Wir wissen leider auch nicht mehr,“ sprach Kylie für sie alle. „Der Nebelwald ist ein verrufener Ort, das ist auch schon alles.“

„Celine sagte doch, dass der Nebelwald nicht das ist, was er zu sein scheint,“ überlegte Xune. „Das könnte doch bedeuten, dass diese ganzen Gerüchte nicht stimmen. Es gibt dort zwar eine Gefahr, aber die scheint einzig von diesen geheimnisvollen Wächtern auszugehen.“

Shirin nickte.

„Das wäre möglich. Aber wir sollten dennoch auf alles vorbereitet sein.“

„Das bin ich immer,“ erklärte Xune. „Im Schattenlabyrinth überlebt man sonst nicht sehr lange.“

„Dann wäre es vielleicht ganz gut, wenn du uns führst,“ schlug Kylie mit einem kurzen Seitenblick auf Lysthara vor. Die Sensei hatte rasch erkannt, dass der Arkanierin an der Dunkelelfe etwas lag und lächelte in sich hinein, als sie sah, wie Lysthara bei ihrem Vorschlag leicht zusammenzuckte.

„Kein Problem,“ erklärte die Dunkelelfe, die vorgab nichts bemerkt zu haben. „Ich habe das beste Gehör von uns und egal wie finster es da drinnen sein mag, ich kann ohne Schwierigkeiten sehen.“

Lysthara warf Kylie einen bösen Blick zu, doch die grinste bloß.

„Seht mal dort!“ rief Shirin in diesem Moment und wies auf vier Pferde, die am Waldrand grasten.

Die Tiere trugen noch die Sättel auf dem Rücken, doch sonst nichts, das auf ihre Reiter hinwies.

„Sie haben die Pferde wohl hier zurückgelassen und wenn ich mir das so ansehe, kann ich mir denken weshalb,“ stellte Shirin fest.

In der Tat führten nur wenige Wege in den Wald hinein und die waren zu schmal, um sie mit einem Pferd benutzen zu können.

„Ich fürchte, wir werden das gleiche tun müssen,“ sagte Ilya. „Die Spur führt dort vorne in den Wald hinein. Es hat keinen Sinn nach einem breiteren Weg zu suchen.“

Sie stiegen ab, schulterten ihre Ausrüstung und gingen auf den Waldrand zu.

Lysthara nutzte die Gelegenheit um Kylie am Arm zu packen und festzuhalten.

„Was soll das, Kylie?“ zischte sie. „Du bist wütend auf mich, gut, das kann ich verstehen, aber was hat Xune damit zu tun?“

Die Sensei sah die Arkanierin scheinbar verständnislos an.

„Keine Ahnung, was du meinst,“ erklärte sie. „Und jetzt lass mich los, oder soll ich dir den Arm brechen?“

Lysthara lockerte den Griff keineswegs.

„Das würdest du wirklich tun, nicht wahr?“ sagte sie und ihr Blick hielt Kylies Augen fest.

Sekundenlang lieferten sich die beiden ein lautloses Duell, dann wandte Kylie den Blick ab und Lysthara ließ gleichzeitig den Arm der Sensei los.

„Wo bleibt ihr denn?!“ rief Shirin.

„Schon gut, wir kommen,“ rief Kylie zurück.

„Hör zu!“ sagte Lysthara rasch. „Mir ist es egal, wie du mich behandelst, aber halt Xune aus unserem Streit heraus. Sonst wird es dir leid tun!“

Kylie zog eine Augenbraue hoch.

„Du drohst mir?“ sagte sie aufreizend ruhig. „Soviel bedeutet sie dir also? Also hast du doch tatsächlich schon wieder ein neues Opfer gefunden. Aber mach’ dir nichts vor, Lysthara, du wirst ihr genauso wehtun, wie mir. Du bist doch gar nicht fähig, wirklich zu lieben.“

Lysthara stand da, wie vom Donner gerührt. Kylies Worte trafen genau ins Zentrum ihrer eigenen Unsicherheit.

„Vielleicht sollte ich mal mit Xune reden,“ fuhr Kylie unbarmherzig fort. „Mich hat damals niemand gewarnt, aber Xune sollte nicht in die gleiche Falle laufen, findest du nicht?“

Zornig und verletzt wie sie war, hätte Lysthara Kylie in diesem Moment am liebsten das höhnische Grinsen mit einem Feuerball aus dem Gesicht gewischt, aber sie beherrschte sich.

„Mach’ doch was du willst,“ zischte sie stattdessen und stürmte an der Sensei vorbei zu Shirin und Ilya hinüber, die zusammen mit Xune bereits den Waldrand erreicht hatten.

Kylie folgte ihr mit einem triumphierenden Grinsen. Lysthara zu verletzen hatte ihr gut getan und sie ein wenig für den Schmerz der letzten Monate entschädigt. Sie hatte zwar Shirin und Ilya versprochen, mit der Arkanierin so gut es ging auszukommen, doch es war nicht zu übersehen, dass sich zwischen Xune und Lysthara etwas anbahnte. Und die Sensei hatte etwas dagegen, dass die Arkanierin einfach so zur Tagesordnung überzugehen schien, nachdem sie soviel Schaden angerichtet hatte. Sicher, verhindern können würde sie es nicht, das war Kylie schon klar, doch sie wollte es Lysthara wenigstens ein bisschen schwerer machen.

„Was war denn los?“ erkundigte sich Shirin besorgt bei Lysthara, als sie sah, in welch’ aufgewühltem Zustand sich die Arkanierin befand.

„Nichts,“ erwiderte Tara knapp. „Es ist alles in Ordnung.“

Misstrauisch sah die Bardin Kylie an, die eben herankam, doch die Sensei erwiderte ihren Blick in aller Unschuld.

„Was ist? Darf ich jetzt nicht mal mehr mit Lysthara sprechen?“

„Kommt drauf an, was du sagst,“ knurrte Xune.

Kylie warf ihr einen vielsagenden Blick zu.

„Du wirst es auch noch lernen,“ sagte sie von oben herab..

Lysthara sah das gefährliche Glitzern in den Augen der Dunkelelfe und hielt sie zurück.

„Lasst es gut sein,“ sagte sie und schaute dabei in die Runde.  „Das ist eine Sache zwischen Kylie und mir und wir kommen damit alleine klar.“

Und zum Zeichen dafür, dass die Diskussion für sie beendet war, wandte sich Tara demonstrativ dem Waldrand zu.

„Sieht nicht gerade sehr einladend aus,“ stellte sie fest. „Soll ich den Eingang mit einem Feuerball vergrößern?“

Shirin, Ilya und Xune sahen einander kurz an, beschlossen aber dann, Lystharas Entscheidung vorerst zu respektieren. Nicht ganz zu Unrecht gingen sie davon aus, das jegliche Form der Einmischung alles nur noch schlimmer machen würde.

„Besser nicht,“ beantwortete Shirin Lystharas Frage. „Wir sollten so wenig Aufmerksamkeit wie nur möglich auf uns ziehen.“

„Wie ihr wollt,“ sagte Tara schulterzuckend. „Aber dann lasst uns wenigstens nicht noch mehr Zeit verschwenden.“ 

Und bevor noch eine der anderen sich rühren konnte, betrat die Arkanierin entschlossen als erste den unheimlichen Wald.

---------------------------

Der Nebelwald war dicht und düster, doch zumindest nicht ganz so unwegsam, wie es Celine erwartet hatte. Allerdings musste sie zugeben, dass sie sich ohne Lyrias Führung hier niemals zurechtgefunden hätte. Die Weltenkriegerin fragte sich, wie um alles in der Welt Xynthia den Weg zurückfinden würde, vorausgesetzt natürlich, Lyria hielt ihr Wort und ließ die Kriegerbardin tatsächlich gehen. Die Göttin war in ihren Handlungen unberechenbar und es konnte durchaus sein, dass sie einfach nur froh war, eine weitere potentielle Gegnerin loszuwerden, wenn sie ihr nicht mehr nützlich sein konnte. Und wahrscheinlich spekulierte Lyria darauf, dass Xynthia, wenn sie erst einmal allein war, im Nebelwald ebenso umkommen würde, wie ihre Gefährtinnen. Ändern konnte sie allerdings nichts daran, also verdrängte sie die unliebsamen Gedanken aus ihrem Kopf und konzentrierte sich stattdessen auf ihre Umgebung. Mit ihren psionischen Kräften konnte sie spüren, wenn sich jemand in feindlicher Absicht näherte und sobald sie etwas derartiges fühlte, musste sie die anderen auf der Stelle warnen. Xynthia hatte ihnen versichert, dass die Magie des Liedes auf der Stelle wirkte, sobald sie es sang. Die Weltenkriegerin musste sie dann nur schützen, indem sie ihr energetisches Feld das sie und Charea permanent umgab, auf die Kriegerbardin ausdehnte. 

Es fiel kaum Licht durch die dichten Kronen der Bäume, ein schwacher Wind fuhr durch die Blätter, doch außer dem leichten Rauschen, das er hervorrief war nichts anderes zu hören. Außerhalb des schmalen Pfades machten dichtes Unterholz und Gestrüpp ein Hindurchkommen zumindest sehr schwierig, man brauchte zwar kein Schwert um sich hindurchzuschlagen, doch an ein schnelles Fortkommen war hier nicht zu denken. Charea, die ihre Umgebung genau im Auge behielt, dachte mit leichtem Schaudern, dass eine Flucht beinah unmöglich und ein Kampf auf diesem engen Pfad äußerst schwierig war. Der Wald selbst schien eine einzige Falle zu sein, undurchsichtig, beengt und mit einer Atmosphäre, die sogar einem Nekromanten unheimlich gewesen wäre. 

Charea hielt den Griff ihrer Waffe fest umklammert, bereit sie auf der Stelle zu ziehen, falls sich auch nur das geringste Anzeichen einer Gefahr zeigte. Sie konnte sich nicht wirklich vorstellen, dass die Magie eines Liedes eine solche Macht entfalten konnte und vertraute mehr auf die Schärfe des Stahles an ihrer Seite.

„Wie lange werden wir brauchen, bis wir das Tor erreicht haben?“ fragte Xynthia.

„Wenn wir Glück haben bis Sonnenuntergang,“ erwiderte Lyria überraschend mitteilungsfreudig. 

Die Stunden vergingen, ohne dass irgendetwas Nennenswertes geschah, doch das trug nicht dazu bei, die Nerven der Gefährtinnen zu beruhigen. Einzig Lyria ließ sich davon nicht beeindrucken, sie schritt stumm und zielstrebig an der Spitze der Gruppe.

„Vielleicht gibt es diese Wächter gar nicht mehr,“ flüsterte Xynthia Charea zu. 

In diesem Augenblick hörten sie das Geräusch. 

Erst dachten sie, es wäre nur der Wind, doch dann wurde das mal leiser mal lauter zu hörende hohle Pfeifen von einem Klappern ergänzt, als würden Stöcke rhythmisch aneinander geschlagen. 

„Celine?“ wandte sich Lyria an die Weltenkriegerin, die sofort wusste, was die Göttin von ihr wollte.

„Es ist niemand in der Umgebung zu spüren,“ sagte sie.

Sie setzten ihren Weg fort. Das Geräusch begleitete sie, wurde allmählich lauter. Nach einer weiteren Stunde tauchte eine Lichtung vor ihnen auf und als sie sie betraten, fanden sie die Ursache des Geräusches.

Celine schlug die Hand vor den Mund, starrte entsetzt auf das Bild das sich ihnen bot.

Charea und Xynthia verzogen vor Ekel das Gesicht. Einzig Lyria blieb gleichmütig.

Die kreisrunde Lichtung war übersäht mit Skeletten, die überall lagen, teilweise zu Haufen geschichtet, teilweise an den Ästen der wenigen mächtigen Bäume aufgehängt. Durch die blanken Knochen heulte der Wind, sie klapperten, wenn sie zusammenstießen. 

„Jetzt wissen wir, was mit denen geschehen ist, die hier eindrangen,“ murmelte Charea.

Mit sehr gemischten Gefühlen setzten sie sich langsam in Bewegung. 

„Merkwürdig,“ sagte Xynthia, als sie an den Knochenbergen vorbeigingen. „Diese Skelette sind von den verschiedensten Lebewesen. Elfen, Menschen, Katsuni, Orks hier ist fast alles vertreten. Aber sie können nicht alle hier getötet worden sein.“

„Ja,“ stimmte Charea ihr zu. „Es sind nur blanke Knochen. Keine Ausrüstung, keine Kleidung, keine Waffen, nichts.“

„Vielleicht haben Tiere die Leichen gefressen und die Ausrüstung hat man ihnen abgenommen,“ überlegte Xynthia.

„Ich dachte, es wären Wächter und keine gewöhnlichen Räuber,“ entgegnete Charea.

„Das sind sie auch,“ mischte sich da Lyria ein. „Aber was glaubt ihr denn, womit der Shankuladept seine Kreaturen ernährt?“

Abrupt blieben die drei Gefährtinnen stehen. Sie hatten eben die Bäume erreicht, die auf der Mitte der Lichtung standen. Auf die Stämme waren mit Blut seltsame Zeichen geschmiert worden, doch die Aufmerksamkeit der drei war völlig auf Lyria gerichtet. 

„Das sagst du uns erst jetzt?!“ rief Charea.

„Hätte das irgendwas geändert?“ gab die Göttin zurück. „Außerdem hättet ihr mit ein bisschen Nachdenken selbst drauf kommen können.“

„Kommt, lasst uns hier verschwinden,“ ließ sich Celine vernehmen. „Hier sollten wir nicht länger als unbedingt notwendig bleiben.“

„Zu spät,“ sagte Lyria. „Wir haben die Lichtung betreten. Das wird die Wächter mit untrüglicher Sicherheit herbeirufen. Haltet euch bereit, vor allem du, Xynthia.“

„Was?!“ rief Celine. „Hast du uns etwa mit voller Absicht hierher geführt?“ 

„Glaubt ihr etwa, ich habe Lust darauf zu warten, dass uns diese Kreaturen irgendwo auf dem Weg zum Tor überraschen?“ zischte die Göttin. „Wir sind erst sicher, wenn sie unter Xynthias Bann stehen.“

„Du bist ja verrückt…“ begann Celine, doch im nächsten Augenblick spürte sie eine vielfache Präsenz in ihren Gedanken, die sich rasch näherte.

„Oh, nein!!“ rief sie. „Sie sind hier!!“

Plötzlich schien der Wald um die Lichtung herum lebendig zu werden, Gestalten, die mehr Tieren als Menschen glichen erhoben sich langsam und kamen auf die Gruppe zu. Sie waren verdreckt und zottig, die Waffen, die sie in den Händen hielten waren jedoch gepflegt und blitzten gefährlich in dem wenigen Sonnenlicht.

Charea zog ihr Schwert, stellte sich vor Celine.

„Xynthia!!!“ brüllte Lyria. „Worauf wartest du?!“

Die Kriegerbardin überwand ihr Entsetzen und wollte gerade mit dem Lied beginnen, als eines der stur auf sie zumarschierenden Kreaturen seine Aufmerksamkeit auf sie richtete. Gleich darauf hatte Xynthia das Gefühl, dass ihr die Luft aus den Lungen gesogen wurde, sie fuhr sich mit den Händen an die Kehle doch das Gefühl langsam erwürgt zu werden verschlimmerte sich.

„Xynthia!!! Verdammt!!!“ brüllte Lyria.

Celine wandte sich um, sah, was mit Xynthia geschah und handelte blitzschnell. Sie packte Chareas Hand, zog die Fürstin, die sich schon mit ihrem Schwert auf die Kreaturen stürzen wollte, mit sich zu der Kriegerbardin hinüber. Sie griff nach Xynthias Hand, hielt sie fest und konzentrierte sich dann auf ihr energetisches Feld, das sich beinah sofort um sie und ihre beiden Gefährtinnen legte.

Auf der Stelle wurde die Magie, die Xynthia getroffen hatte, unterbrochen, die Kriegerbardin sog gierig Luft in ihre Lungen. 

„Sing, Xynthia, schnell!!“ rief Celine. „Sonst ist es zu spät.“

Die Halbelfe keuchte, doch dann sah sie auf die Angreifer, die unaufhaltsam auf die Baumgruppe zumarschierten und sie schon beinah erreicht hatten.

Sie riss sich zusammen, sammelte ihre Kräfte und begann zu singen.

Celine hielt den Atem an. Sollte die Magie des Liedes versagen, würde es sehr schwer für sie werden. Die Weltenkriegerin besaß nicht die Möglichkeit, ihr energetisches Feld als Waffe einzusetzen, so wie Calleigh und Lexa es konnten. Doch seine enorme Heilkraft, die sie beliebig auf andere ausdehnen konnte, würden Charea und Xynthia in einem Kampf schützen, falls das Lied keine Wirkung auf die Angreifer zeigte. Das Feld würde jede Verletzung der beiden in Sekunden heilen lassen, doch ob sie auf Dauer gegen die Übermacht bestehen konnten, war fraglich, zumal die Kreaturen kaum Reaktion auf Lyrias Magie zeigten. Und da sie selbst nicht magisch angriffen, konnten sie Celines Feld auch nicht wieder aufladen.

Diese Gedanken schossen der Weltenkriegerin in Sekunden durch den Kopf, doch dann wurde ihre Aufmerksamkeit vollkommen von dem süßen, melodischen Klang von Xynthias Stimme abgelenkt. Von einem Augenblick zum anderen erfüllte Musik die Lichtung, eine Musik, wie Celine sie noch niemals gehört hatte. Die Melodie und die Worte bahnten sich einen Weg in ihr Herz, lösten Gefühle darin aus, wie sie sie noch nie zuvor empfunden hatte. Celine verstärkte das Feld um sie herum, zog Charea dichter an sich heran. Sie schaute zu Xynthia, die mit geschlossenen Augen dastand und dieses seltsame, wunderbare, uralte Lied sang, dessen Magie sich mit dem Erbe der Triade vermischte. Celine sah, wie ihr energetisches Feld hell aufglühte, die Magie, die in diesem Moment wirkte, musste ungeheuer stark sein. 

Ein wenig ängstlich sah sich Celine nach Charea um. Reichte das Feld aus um die Fürstin zu schützen? Doch da legte Charea ihre Arme um sie, zog sie an sich.

‚Keine Angst, meine Liebste,’ hörte sie die Stimme der Fürstin. ‚Du bist die einzige die ich liebe.’

Lyria beobachtete die Kreaturen mit zusammengekniffenen Augen. Sie war sich nicht sicher gewesen, ob die Magie des Liedes gegen die in hohem Maße magieresistenten Wesen tatsächlich wirken würde, doch natürlich hätte sie das niemals zugegeben. 

Und ebenso wenig ihre Erleichterung, als die Angreifer einer nach dem anderen in der Bewegung erstarrten und ihre Köpfe der Kriegerbardin zuwandten. 

Xynthia beendete das Lied, öffnete die Augen und sah sich um. Etwa vierzig Augenpaare waren auf sie gerichtet, Augen die seit vielen Jahren keine emotionale Regung mehr gezeigt hatten und in denen jetzt Tränen schimmerten.

„Es hat funktioniert!“ rief Lyria. „Sie stehen unter deinem Bann. Jetzt befiehl ihnen sich gegenseitig zu töten.“

„Was?“

Xynthia fuhr zu Lyria herum.

„Ja, was hast du denn gedacht?“ Die Göttin schüttelte den Kopf. „Ich habe dir doch gesagt, dass der Shankuladept sie kontrolliert. Du hast seine Magie mit deinem Lied für kurze Zeit durchbrochen, aber das wird nicht lange andauern. Du musst sie vernichten, bevor er die Kontrolle zurückgewinnt!!!“

Die Kriegerbardin öffnete den Mund, brachte aber kein Wort über ihre Lippen. Sie sah in die Gesichter der Kreaturen, die einmal Menschen gewesen waren und in denen jetzt wieder ein wenig der einstigen Menschlichkeit zu erkennen war. Die Magie des Liedes hätte auf sie nicht gewirkt, wenn nicht noch ein Funken Liebe in ihnen gewesen wäre und gerade das hielt die Kriegerbardin, die keinen Augenblick gezögert hätte, wenn es sich um seelenlose Monster gehandelt hätte, davon ab, den Befehl zu geben, den Lyria von ihr verlangte.

„Jetzt sag’ bloß nicht, du hast mit diesen Kreaturen Mitgefühl?“ rief Lyria ärgerlich. „Sieh’ dich doch mal hier um. Was glaubst du, wer das gewesen ist? Die Waldvögelein?“

„Selbst wenn es so ist!“ rief die Kriegerbardin. „Diese Wesen waren einmal dasselbe wie wir. Nur durch schwarze Magie wurden sie das, was sie sind. Sie können nichts für das, was man sie zu tun gezwungen hat. Gibt es denn keine Möglichkeit, sie dauerhaft von diesem Fluch zu befreien?“

„Nein, die gibt es nicht!“ fuhr Lyria die Halbelfe an. „Und was dein Mitgefühl betrifft: Es waren Mörder und Verbrecher, als ihr Schiff hier strandete. Es war leicht sie zu beeinflussen, sie zu verändern, denn das Böse steckte schon im Übermaße in ihnen. Seit langer Zeit ist es niemandem gelungen ihren Fallen zu entgehen. Du hast die Möglichkeit die Welt von ihnen zu befreien und den Shankuladepten zu schwächen. Also nutze sie!!“

Doch die Kriegerbardin schüttelte nur stumm den Kopf.

‚Xynthia,’ hörte sie da Celines Stimme. ‚Ich fühle großen Schmerz in ihnen. Ihr Leben ist eine Qual, ohne jede Hoffnung. Was immer sie auch waren, eine solche Strafe hat niemand verdient. Wenn du sie tötest, tust du ihnen einen Gefallen. Nur du kannst sie von diesem Leid erlösen.’ 

Xynthia ballte die Fäuste. Celine konnte die Gefühle anderer spüren und sie vertraute der Weltenkriegerin.

Sie hob den Kopf und ging ein paar Schritte, bis sie direkt vor den Kreaturen stand.

„Hört meine Worte,“ rief sie. „Ich werde nur einen von euch erwählen. Kämpft gegeneinander und zeigt mir wer der würdigste ist.“

Einige Sekunden lang geschah nichts, doch dann kam Leben in die Kreaturen. Die blitzenden Waffen, die sie eben noch gegen die Gefährtinnen geschwungen hatten, richteten sie nun gegeneinander. 

Xynthia wandte den Blick ab, als die Wesen mitleidlos aufeinander einschlugen. Celine legte den Arm um sie. Charea, die schon so manche Schlacht erlebt hatte, hielt dem Anblick des blutigen Gemetzels stand, doch sie presste die Lippen aufeinander und ihr Blick wurde hart.

Einzig Lyria amüsierte sich prächtig. Oder glaubte es zumindest. Das war es, was ihr gefehlt hatte. Ein Schauspiel zu ihrer Unterhaltung. Doch zur Überraschung der Göttin gelang es ihr nicht, den Anblick der sich gegenseitig vernichtenden Kreaturen wirklich zu genießen. Dieses seltsame Gefühl in ihr wurde wieder stärker und diesmal war es begleitet von einer leisen Stimme, die zu Lyria sprach.

„Sieh es dir an, war es das, was du wolltest, damals, als du noch eine junge Göttin warst, damals, bevor deine Seele vergiftet wurde? Besinne dich auf das, was du einmal warst, Lyria. Es ist noch nicht zu spät…“

Die Stimme verstummte. Lyria ballte die Fäuste. Sie hatte keine Ahnung, was da geschah und wer zu ihr sprach, aber sie wusste, dass sie nicht zuhören durfte, wenn sie ihr Ziel erreichen wollte. Mit aller Macht verbannte sie die Gefühle von Trauer und Mitgefühl, die die seltsame Stimme in ihr ausgelöst hatten, zurück in die Tiefen ihres Unterbewusstsein Nein, sie würde sich auf keinen Fall von ihrem Ziel ablenken lassen, nicht jetzt, wo es doch beinah zum Greifen nach vor ihr lag. 

Der Kampf war schnell vorüber und nicht eine der Kreaturen überlebte ihn. Die Stimme war verstummt und Lyria  sah zufrieden  auf die zerfetzten und blutüberströmten Leichen. Jetzt würde es ein leichtes sein, das Portal zu erreichen. Zwar waren noch einige der Wächter übrig, doch die würden anderweitig beschäftigt sein.

Denn Lyrias Verfolger hatten inzwischen ebenfalls den Nebelwald betreten. 

-------------------

„Da vorne ist eine Lichtung!“ rief Shirin. „Es scheint, als kämen diese unheimlichen Geräusche von dort.“

Sie waren jetzt schon seit mehr als sechs Stunden unterwegs. Der Weg hatte sich allmählich verbreitert und war besser gangbar geworden, doch dichtes Baum- und Buschwerk zu beiden Seiten verhinderte, dass die Gruppe vom ihm abweichen konnte. Sowohl Shirin als auch Ilya konnten sich des Gefühls nicht erwehren, das man sie auf diese Weise dorthin lenkte wo das, was diesen Wald beherrschte, sie haben wollte. Sie hatten sich darüber mit ihren Gefährten verständigt, die ihre Sorge teilten, doch mangels einer Alternative waren sie immer weitergegangen, bis schließlich die seltsamen Geräusche angefangen hatten, die sie seit der letzten halben Stunde begleiteten. Und nun tauchte diese Lichtung vor ihnen auf, was nach einer Falle förmlich schrie.

„Dann sollten wir jetzt doppelt vorsichtig sein,“ sagte Ilya. „Seit wir den Wald betreten haben ist uns nichts und niemand begegnet. Vielleicht lauern sie dort auf uns.“

„Damit müssen wir rechnen, aber eine andere Möglichkeit haben wir nicht,“ entgegnete die Bardin. 

Mit gezogenen Waffen gingen sie weiter, bereit, unmittelbar auf alles zu reagieren, was auch nur entfernt bedrohlich zu sein schien. Als sie dann aber die Lichtung betraten, blieben sie alle fünf wie auf ein unsichtbares Kommando stehen und starrten fassungslos auf das Bild, der sich ihnen bot.

„Bei Deidra, was ist denn hier geschehen?“ murmelte Lysthara entsetzt.

„Scheint, als wäre schon jemand vor uns in eine Falle geraten,“ meinte Xune, die als einzige keinerlei Entsetzen spürte. „Und ist daraus entkommen.“

Sie ließen ihre Blicke über das Szenario schweifen. 

„Das müssen hunderte von Skeletten sein,“ sagte Shirin. Die Bardin hatte schon einiges gesehen, aber der Anblick dieses Knochenfriedhofs ließ sie schaudern.

„Nicht nur Skelette,“ sagte Xune und wies auf die Bäume.

Langsam näherten sich die Gefährtinnen dem Schlachtfeld in der Mitte der Lichtung.

„Ob das die Wächter sind?“ fragte Kylie.

„Wenn ja, haben sie diesmal nicht sehr gut aufgepasst,“ kommentierte Xune trocken. „Wenn eure Freunde das waren, verstehe ich, weshalb sie sich nicht fürchten ins Reich der Toten vorzudringen. Selbst im Schattenlabyrinth würde man ihnen mit Respekt begegnen.“

Entschlossen trat sie näher um die toten Kreaturen genauer zu betrachten.

Die anderen zögerten kurz, dann folgten sie der Dunkelelfe.

„Sieht aus, als hätten sie sich gegenseitig umgebracht,“ stellte Xune mit Expertenblick fest.

„Ich spüre die Reste einer unglaublichen starken Magie,“ sagte Lysthara. „Wer auch immer ihnen das befohlen hat, er muss über große Macht verfügen.“

Noch bevor die  fünf Mutmaßungen darüber anstellen konnten, ob dieser jemand wohl Lyria gewesen war, hörten sie ein Rascheln in den Bäumen rund um die Lichtung, Zweige knackten und dann war ein Knurren zu hören, das die Gefährtinnen auf der Stelle veranlasste, sich Rücken an Rücken zu stellen und die Waffen kampfbereit zu halten.

Keine Sekunde zu früh, denn im nächsten Moment brachen Gestalten aus dem Unterholz, die den erschlagenen Kreaturen auf der Lichtung zum Verwechseln ähnlich sahen. Sie stürmten auf die kleine Gruppe los, schwangen ihre blitzenden Waffen.

Lysthara handelte schneller als die anderen, sie schleuderte den Angreifern einen Feuerball entgegen, doch die beiden, die er traf, schüttelten sich nur und rannten weiter. Die Arkanierin versuchte es mit einem Säuregeschoss, doch auch dieses prallte wirkungslos ab.

„Zurück, Tara!!“ brüllte Xune. „Mit Magie kannst du nichts ausrichten!“

Sie drängte die Arkanierin zu der kleinen Baumgruppe in der Mitte der Lichtung.

„Bleib’ hier und rühr dich nicht von der Stelle!“ befahl sie und wollte zu ihren Gefährtinnen zurückeilen, die sich bereits mitten im Kampf befanden.  

„Warte!“ rief Lysthara und hielt Xune fest.

Unwillig sah die Dunkelelfe die Arkanierin an.

„Da stimmt etwas nicht,“ keuchte Tara. „Ich spüre etwas….“

Unfähig ihr Gefühl in Worte zu fassen, wies Lysthara auf die Kämpfenden.

Es waren fünf Angreifer, die zwar gegen Magie gefeit zu sein schienen, aber ansonsten trotz ihres abstoßenden Äußeren nicht gerade imponierend wirkten.  Jede dieser fünf Kreaturen hatte sich eine der Gefährtinnen als Gegner ausgesucht, die sie gezielt attackierte. Eine kam auf Xune und Lysthara zu und die Dunkelelfe wollte sich schon auf ihn stürzen, als sie erneut Taras Stimme hörte. 

„Nein, tu nichts, warte ab was er macht.“

Es kostete die Dunkelelfe all ihre Beherrschung, doch sie vertraute Lysthara und verharrte auf der Stelle. Die Kreatur stürmte heran, doch als weder die Dunkelelfe noch Tara Anstalten machten, den Angriff zu parieren, blieb sie kurz bevor sie die beiden erreicht hatten, unschlüssig stehen. 

„Worauf wartet sie denn?“ flüsterte Xune überrascht.

„Sieh doch!“ rief Tara und wies mit dem Kopf  auf ihre kämpfenden Gefährtinnen.

Xune folgte Lystharas Blick und verstand im nächsten Augenblick, was die Arkanierin meinte.

Shirin ließ ihr Bathlet kreisen und konzentrierte sich gleichzeitig auf ihre Bardenmagie. Gegen die Kreaturen mochte sie wirkungslos sein, doch ihre Gefährtinnen waren erschöpft und brauchten dringend Kraft für den Kampf. Die Bardin sang und kämpfte gleichzeitig und beinah sofort fühlten ihre Freunde wie ihre Erschöpfung schwand. Shirins Waffe war ein Meisterstück, eine Auftragsarbeit, die es kein zweites Mal in Quelthir gab und die Bardin wusste ausgezeichnet damit umzugehen. Ihre Schläge und Hiebe wurden auch zunächst von ihrem Gegner kaum pariert, doch als sie ihn schließlich mit einem geschickten Hieb entwaffnet hatte und sich anschickte, ihm den Kopf vom Rumpf zu trennen, ging plötzlich ein Ruck durch ihren Gegner, erhob sein Schwert und blockte den Schlag geschickt ab. Dann ging er selbst zum Angriff über, so geschickt und schnell, dass Shirin rasch in Bedrängnis geriet.

Ilyas Kräfte wurden durch den Säbel mit dem sie die schwachen, Angriffe ihres Gegners abwehrte, beinah augenblicklich erneuert. Sie trieb ihn vor sich her und brachte ihn schließlich zu Fall. Die Shikara ließ den Säbel in ihrer Hand kreisen, wollte ihn der Kreatur in die Brust stoßen, doch in diesem Moment fuhren die Hände ihres Gegners hoch, fingen die Klinge in der Luft ab und stießen die Shikara so heftig zurück, dass Ilya beinah gestürzt wäre.  Geschmeidig wie eine Katze erhob sich das Wesen und ging zum Gegenangriff über. Erschrocken bemerkte die Shikara, dass die Kreatur offensichtlich gelernt hatte, sie parierte Ilyas Schläge mühelos und die Shikara hatte Mühe, dem Angriff standzuhalten.  

Kylie wich den plumpen Schlägen aus, ohne auch nur ihre Klingen zu ziehen. Sie sammelte Kraft in ihrem Geist und ließ sie dann in Form eines Hagels von Schlägen auf ihren Gegner los, der wie eine Puppe rückwärts taumelte, dem heftigen Angriff scheinbar nichts entgegenzusetzen hatte. Doch als Kylie zum letzten Schlag ausholte, schoss seine Hand plötzlich nach oben, fing ihre Faust ab und versetzte der Sensei einen gezielten Schlag mit der flachen Hand vor die Brust, der sie durch die Luft schleuderte. Kylie rollte sich ab und erhob sich rasch wieder, gerade rechtzeitig um zu sehen, dass ihr Gegner mit mehreren schnellen und geschickten Saltos auf sie zukam und sie einem mächtigen Tritt mit beiden Füßen gerade noch ausweichen konnte. Und als der Kampf weiterging, musste die Sensei erfahren, dass sie es auf einmal mit einem ebenbürtigen Gegner zu tun hatte.

„Sie saugen die Fähigkeiten ihres Gegners während des Kampfes auf,“ stellte Lysthara fest, „und wenden sie dann gegen ihn.“

Xune nickte nur, sie hatte es auch gesehen. Die Kreatur verharrte noch immer vor ihnen, lauerte auf das, was die beiden tun würden.

Die Dunkelelfe sammelte ihre Kräfte und warf dann so blitzschnell und zielsicher ihren Dolch, dass die Kreatur nicht reagieren konnte. Tief bohrte sich die vergiftete Klinge in das Auge des Gegners, gleich darauf brach die Kreatur zuckend und mit blutigem Schaum vor dem Mund zusammen. 

Xune sah sich rasch um. Kylie schien in den größten Schwierigkeiten zu sein. Die Dunkelelfe rannte zu ihr herüber, riss im Laufen den Dolch aus dem Auge der toten Kreatur, sprang und landete auf der Schulter des Angreifers, der die Sensei an der Kehle gepackt hielt und sich anschickte, ihr mit einem Schlag den Schädel zu zertrümmern. Von hinten stieß Xune der Kreatur den Dolch ins Auge, riss ihn sofort wieder heraus und sprang auf den Boden zurück. Kylie nutzte die Chance, befreite sich mit einem raschen Hebel aus dem festen Griff. Sie wollte erneut angreifen, doch Xune packte sie und zog sie mit sich fort.

„Nein!“ rief sie. „Er stirbt bereits.“

Kylie sah erst Xune an und dann die Kreatur, die eben zusammenbrach und zuckend verendete.

„Sie saugen unsere Art zu kämpfen auf und richten sie gegen uns,“ erklärte Xune rasch. „Wir können sie nur besiegen, wenn wir sie auf der Stelle töten.“

Ilya und Shirin waren inzwischen ebenfalls in schlimme Bedrängnis geraten. Gerade wollten Xune und Kylie ihnen zu Hilfe kommen, als die beiden Kreaturen sich wie auf Kommando von ihren beinah besiegten Gegnerinnen abwandten und in den Wald zurückrannten.

„Was… was ist denn jetzt los?“ rief Kylie verblüfft. 

Ilya sah sich nach Shirin um, die halb bewusstlos auf dem Boden lag und stürzte an ihre Seite.

„Liebste…“ flüsterte sie.

Shirin stöhnte und streckte Ilya die Hand hin. Die Shikara half ihr aufzustehen und schloss sie in die Arme.

„Im ersten Moment dachte ich…“ flüsterte sie.

„Schon gut, Ilya,“ unterbrach Shirin sanft. „Ich bin in Ordnung. Aber der letzte Schlag hatte es in sich. Woher konnten die auf einmal so gut kämpfen?“

„Es war unsere eigene Kraft, die sie in sich aufgesaugt haben,“ erklärte Kylie, die ebenfalls herangekommen war. „Wir haben sozusagen gegen uns selbst gekämpft.“

„Woher weißt du das?“ fragte Ilya.

„Xune hat es mir gesagt. Sie… sie hat mir das Leben gerettet,“ fügte die Sensei hinzu.

„Nicht ich sondern Tara,“ erklärte die Dunkelelfe sofort. „Sie hat das Geheimnis der Kreaturen früher als wir erkannt. Ohne sie wären wir jetzt tot.“

„Wieso sind die eigentlich geflohen?“ überlegte Shirin. „Sie hatten uns doch schon beinah besiegt.“

Xune sah zu der Baumgruppe, wollte Tara rufen, doch da stand niemand mehr.

Alarmiert rannte die Dunkelelfe zu den Bäumen hinüber, kniete dort nieder und rief dann nach ihren Gefährtinnen, die sofort zu ihr eilten.

„Was ist? Wo ist Tara?“

Doch die Dunkelelfe hielt ihnen nur schweigend Lystharas blutverschmierten Kampfstab entgegen. Die Arkanierin war verschwunden.

-----------------

Lyria behielt Recht. Sie konnten ihren Weg unbehelligt fortsetzen und nach einer weiteren Stunde vernahmen sie ein leises Heulen, wie von Wind, der durch ein leeres Gebäude wehte. 

„Das Tor ist in der Nähe,“ sagte Lyria. „Wir haben unser Ziel fast erreicht.“

Xynthia, die geschwiegen hatte, seit sie die Lichtung verlassen hatten, hob den Kopf.

„Dann kannst du mich ja jetzt gehen lassen,“ sagte sie. „Ich habe getan, was du verlangt hast.“

„Ich lasse dich gehen, wenn wir das Tor erreicht haben,“ erklärte Lyria. „Nicht eher. Auch wenn es unwahrscheinlich ist, aber vielleicht brauchen wir dich noch.“

Xynthia warf einen Blick zu Celine und Charea.

‚Ich tue das nur für euch,’ sandte sie der Weltenkriegerin.

Nach einer weiteren halben Stunde wurde das Heulen etwas lauter und hinter einer Wegbiegung fanden sie, was sie suchten. Ein Felsbrocken ragte inmitten des Waldes auf, so hoch wie zwei ausgewachsene Männer. In ihn war eine Öffnung eingelassen, die von einer schwarzen, wabernden Substanz ausgefüllt war. Das Heulen kam von jenseits der Öffnung.

„Dort müssen wir hindurch,“ sagte Lyria überflüssigerweise. „Celine, Charea, ihr beide geht zuerst.“

„Und du?“ fragte Celine misstrauisch.

„Ich folge euch,“ erklärte Lyria mit unbewegtem Gesicht.

Die Weltenkriegerin nickte und ging zu Xynthia hinüber. 

„Danke für alles, Xynthia,“ sagte sie und schloss die Kriegerbardin fest in die Arme. „Ich hoffe, du findest die, die du liebst.“

Auch Charea umarmte Xynthia zum Abschied und dann traten die beiden auf das düstere Tor zu.

‚Fürchtest du dich?’ sandte Charea.

‚Nicht, solange du bei mir bist,’ antwortete Celine.

Die beiden betraten die wabernde Masse und verschwanden darin.

Lyria wandte sich zu Xynthia um.

„Bevor ich gehe habe ich noch ein kleines Geschenk für dich, Xynthia,“ sagte sie. „Sozusagen als kleinen Bonus für deine wirklich unschätzbaren Dienste.“

Die Kriegerbardin sah Lyria misstrauisch an. Die Göttin machte einen Schritt auf sie zu. Xynthia wollte zurückweichen, doch Lyria war schneller, ihre Fingerspitzen berührten die Stirn der Kriegerbardin.

Ein Ruck ging durch Xynthias Körper als von einer Sekunde  auf die andere ein Strom von Bildern ihr Bewusstsein überschwemmte. Sie war wieder zurück im Schattenlabyrinth, durchlebte erneut den Überfall der Darkraider. Sie sah Shirin und Ilya in Gefangenschaft, sah wie sie sich auflehnten, sich weigerten Befehlen zu gehorchen, stolz, unbeugsam und hitzköpfig wie sie waren, sah, wie grausam die Darkraider sie dafür büßen ließen.  Geschwächt und schwer verletzt von Peitschen, Dolchen und schlimmerem, aber mit ungebrochenem Willen wurden die beiden tiefer und tiefer ins Schattenlabyrinth gezerrt. Doch dann geriet der Trupp mit seinen Gefangenen in einen Hinterhalt. Die Angreifer waren Dunkelelfen, sie trugen das Zeichen Solunes: Eine Mondsichel und ein silbernes Schwert. Anführerin, eine junge Dunkelelfe mit blassgelbem kurzem Haar stürzte sich auf die  Krieger des Stoßtrupps und tötete drei von ihnen, bevor die anderen überhaupt zu ihren Waffen greifen konnten. Der Kampf dauerte nicht lange und endete erst, als alle Mitglieder des Trupps in ihrem Blut lagen. Mit wilden Blick sah die Dunkelelfe sich um, doch als sie keinen einzigen lebenden Gegner mehr entdeckte, rief sie ihren Leuten ein paar Befehle zu und kümmerte sich dann persönlich um die beiden Gefangenen, die mehr tot als lebendig waren. Xynthia sah, wie Shirin und Ilya zurück an die Oberwelt gebracht wurden, sah eine Siedlung, die von weiteren Dunkelelfen bewohnt war. Die junge Anführerin und eine andere, die viel älter zu sein schien und einen würdigen und weisen Eindruck machte kämpften gemeinsam um das Leben der beiden Frauen. Doch all ihre Mühe war vergebens, die beiden starben noch in der gleichen Nacht. Das letzte Bild, das Xynthia sah, war der brennende Scheiterhaufen, sie stöhnte laut auf vor Schmerz und brach schluchzend in die Knie.

„Nun  kennst du die Wahrheit,“ hörte sie wie durch einen Nebel die gehässige Stimme der Göttin. 

Xynthia sah zu ihr auf. Der Schmerz war so groß, dass es ihr die Luft abschnürte.

Lyria wandte sich zum Gehen, drehte sich aber dann noch einmal um.

„Ach, beinah hätte ich es vergessen,“ sagte sie.“ Ich habe auch eine gute Nachricht für dich. Yvanna ist wieder mit ihren Gefährtinnen vereint. Ich habe mir erlaubt ihr einen Traum zu senden und ihr zu zeigen, was mit ihren beiden Geliebten geschehen ist. Leider hat sie das nicht überlebt. Aber nimm’ es nicht so schwer, Xynthia. Du hast doch ohnehin nie wirklich zu ihnen gehört und jetzt bist du frei.“

Xynthia hatte fassungslos zugehört. Das Blut rauschte in ihren Adern, heißer Zorn verdrängte vorübergehend den Schmerz. Sie stieß einen markerschütternden Schrei aus, sprang auf und stürzte sich auf Lyria.  Die Göttin wich ihr mit Leichtigkeit aus und hieb ihr die Faust so heftig in den Nacken, dass Xynthia bewusstlos zusammenbrach.

Verächtlich betrachtete Lyria ihre Gegnerin. Sie hätte Xynthia ohne weiteres töten können, doch sie fand es reizvoller, die Kriegerbardin ihrem Schmerz zu überlassen.

„Leb wohl, Xynthia,“ sagte sie kalt lächelnd, während sie das Portal durchschritt. „Genieße deine Hölle.“

----------------

„Ich muss Lysthara finden,“ erklärte Xune mit Nachdruck. „Diese Bestien haben sie mitgenommen, sie werden sie töten.“

Kylie biss sich auf die Lippen. So ärgerlich sie auch auf Lysthara war, den Tod wünschte sie ihr ganz bestimmt nicht, schon gar nicht durch die Hand solcher Kreaturen. Außerdem hatte Xune Recht, ohne Lysthara wäre sie jetzt tot. Kylie war zwar noch weit davon entfernt, der Arkanierin zu vergeben, doch diese Tatsache konnte sie nicht verleugnen.

„Xune hat recht, wir müssen Tara helfen,“ sagte sie daher.

Drei Augenpaare sahen sie überrascht an.

„Das sagst gerade du?“ kam es voller Sarkasmus von Xune. „Ich dachte eigentlich du freust dich, dass sie endlich weg ist!“

„Tara hat mich sehr verletzt, ja,“ gab Kylie ärgerlich zurück. „Aber das heißt nicht, dass ich sie tot sehen möchte.“

„Wie auch immer,“ beendete Shirin den aufkommenden Disput. „Wir müssen ihnen folgen und Lysthara befreien.“

„Nein,“ sagte Xune. „Wir sind zu viele. Ihr habt doch gesehen, dass man diese Kreaturen nicht bekämpfen kann, man hat nur eine Chance, wenn man sie auf der Stelle tötet und zwar bevor sie einen bemerken. Und genau darin bin ich ziemlich gut. Ich werde Tara allein folgen und sie zurückbringen. Ihr anderen geht weiter bis ihr das Portal zum Reich der Toten erreicht. Dort könnt ihr Rast machen und auf uns warten. Aber wenn wir nicht zurück sind, bis die Sonne aufgeht, kümmert euch nicht weiter um uns.“

Shirin und Ilya sahen einander an. Es gefiel ihnen zwar nicht, dass Xune allein losziehen wollte, aber die Argumente der Dunkelelfe waren nicht von der Hand zu weisen. Und was eine einzelne Dunkelelfe auszurichten vermochte, wussten sie nur zu gut von ihren Erfahrungen mit Nathalya.

Kylie indessen war hin- und hergerissen. 

„Aber du kannst doch nicht alleine gegen diese Bestien…“ protestierte sie schließlich doch Xune unterbrach sie.

„Doch kann ich, denn ich bin eine heimtückische, hinterhältige, skrupellose Dunkelelfe die sich in Schatten und Dunkelheit bestens auskennt,“ erklärte sie trocken.  „Ich habe im Schattenlabyrinth viele Jahre überlebt, ich werde auch das überstehen. Ihr wärt mir dabei nur im Weg!“

„Sie hat Recht, Kylie,“ sagte Shirin. „Wir machen es so, wie sie sagt.“

„Hinterlasst Markierungen auf eurem Weg bis zum Tor und wenn es sein muss, auch dahinter,“ bat Xune. „Und macht euch keine Sorgen, wir werden euch schon einholen.“

„Und wenn nicht?“ fragte Kylie ein wenig unsicher.

„Dann hast du einen Grund zum Feiern,“ sagte die Dunkelelfe und bevor noch eine der drei etwas erwidern konnte, war Xune auch schon im dichten Wald verschwunden.

------------------

Xynthia hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Als sie wieder zu sich gekommen war und sich allein fand, war sie aufgesprungen, hatte ihr Schwert gezogen und ihren hilflosen Zorn an den Bäumen um sie herum ausgelassen, bis sie erschöpft zusammengebrochen war. Nach dem Zorn war der Schmerz zurückgekehrt, von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt, sich immer wieder zusammenkrümmend lag die Kriegerbardin im feuchten Gras bis sie endlich auch hierfür zu erschöpft war. Mit letzter Kraft hatte sie sich aufgerichtet und an einen nahe stehenden Baum gelehnt, bevor sie in tiefes, finsteres Grübeln verfallen war. 

Shirin, Ilya und Yvanna waren tot. Sie war allein, ganz allein.

Wieder und wieder jagten diese Gedanke durch ihr geschundenes Bewusstsein, trafen ihre Seele immer wieder aufs Neue wie mit Säure bestrichene Pfeile. Celine und Charea hatten Recht gehabt, Lyria hatte sie nicht nur von Anfang an belogen, sie hatte auch Yvanna auf dem Gewissen. Xynthia hatte nicht einmal bei ihr sein können, als sie starb. Warum nur, warum hatte Lyria sie nicht auch getötet? Doch diese Frage beantwortete sich von selbst.

Die Stunden vergingen und allmählich erwachte etwas in der Kriegerbardin, was ebenso ein Erbe ihrer Mütter war, wie das Lied der Elfenbardin Tyara. Es war der unbeugsame Wille, niemals aufzugeben.

Sicher, für ihre Mütter konnte sie nichts mehr tun, aber da waren immer noch Celine und Charea, die noch am Leben und in Lyrias Gewalt waren. Ihnen konnte sie vielleicht noch helfen. Celine hatte gesagt, dass man ihnen folgte, dass auch Kylie unter ihnen war. Bei dem Gedanken an die Sensei spürte Xynthia wie ein wenig ihrer Kraft und Zuversicht zurückkehrte. 

Ihr Entschluss stand fest. Sie würde hier auf Kylie warten, auf Kylie und die, die sie begleiteten und mit ihnen gemeinsam Lyria jagen.

Ein grimmiges Lächeln erschien auf Xynthias Gesicht.

„Noch ist es nicht vorbei, du Schlampe!“ murmelte sie. „Noch ist es nicht vorbei!“

--------------------

Das erste, das Lysthara fühlte, als sie wieder zu sich kam, war ihr schmerzender Kopf. Sie fuhr sich mit der Hand an die Stirn und konzentrierte sich auf einen kleinen Zauber, der ihr helfen konnte. Ihre Überraschung war groß und wandelte sich gleich darauf in Schrecken, als sie merkte, dass es nicht funktionierte. Tara kämpfte gegen den Schmerz, öffnete langsam die Augen und versuchte, sich aufzurichten. Der Raum, in dem sie lag, war kreisrund und von mehreren Leuchtern an den Wänden in ein Licht getaucht, dass gerade eben reichte, um zu erkennen, dass es keinerlei Einrichtung gab mit Ausnahme eines tropfenförmigen Kristalls von der Größe einer Faust, der in einer Fassung aus Gold auf einer kleinen Säule ruhte. Lysthara ignorierte den Schmerz, der hinter ihrer Schläfe pochte und erhob sich ein wenig schwankend. Sie wollte gerade auf den Kristall zugehen, als sie ein leichtes Blitzen und Leuchten vor sich sah und auf der Stelle verharrte. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und zuckte gleich darauf zurück, als ein Prickeln durch ihre Finger fuhr, das sie beinah taub werden ließen.

‚Ein magisches Feld,’ dachte die Arkanierin. 

Ihr Blick wanderte zu dem Kristall, der in einem dunkelblauen Licht leuchtete. Ob er der Leiter war, von dem das Feld ausging?

Lysthara versuchte, sich zu konzentrieren und nach einigen vergeblichen Versuchen gelang ihr das auch. Doch wieder musste sie feststellen, dass es nicht klappte, der Zauber, der das magische Feld auflösen sollte, verpuffte wirkungslos, mehr noch, die magische Kraft schien aus ihr herausgesaugt zu werden und Tara hatte Mühe, den Zauber zu stoppen und damit zu verhindern, dass sie die Kontrolle über ihren Körper und seine magieleitenden Fähigkeiten verlor. Keuchend und eine Hand vor die Brust gepresst blieb sie stehen, sie sah aus den Augenwinkeln ein Schimmern und als sie erneut zu dem Kristall blickte, schien es ihr, als würde er ein wenig intensiver leuchten.

„Also so funktioniert das,“ murmelte Lysthara. „Ich bin hier gefangen und wenn ich versuche, mich durch Magie zu befreien, verliere ich die Kontrolle über sie.“

Die Arkanierin verfluchte sich dafür, dass sie vorhin bei dem Kampf auf der Lichtung nicht besser aufgepasst hatte. Doch sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, den Kampf zu beobachten. Etwas hatte sie hart am Kopf getroffen und damit endete ihre Erinnerung und setzte erst wieder von dem Moment an ein, als sie in diesem Gewölbe zu sich gekommen war. 

Lysthara dachte nach. Sie glaubte nicht, dass dieses Gewölbe und der Kristall den Wächtern gehörte. Diese Kreaturen waren magisch verändert worden, ihre Fähigkeiten hatte man ihnen gegeben, doch ihre Persönlichkeiten, ihr eigener Wille waren ihnen dafür genommen worden. Sie waren nur noch Diener, effiziente Diener, sicher, aber unfähig zu eigenständigem Handeln. Und wo es Diener gab, musste es auch jemanden geben, der über sie befehligte.

Die Arkanierin schwankte zwischen Zorn und Angst, doch dann behielt der Zorn die Oberhand.

„Wo bin ich hier!?“ brüllte sie. „Was willst du von mir!? Zeig’ dich endlich, du Feigling, oder hast du Angst vor mir?“

Eine Weile geschah nichts, doch dann hörte Lysthara ein leises Kichern aus den Schatten vor ihr. Gleich darauf hörte sie schlurfende Schritte und dann erschien eine Gestalt, die in einen weiten, schwarzen Kapuzenmantel gehüllt war.

„Schon immer habe ich deinen Mut bewundert, Lysthara,“ sagte eine Stimme, die wie das Rascheln von alten Pergament klang. „Als ich erfuhr, dass gerade du meinen Wald besuchst, da konnte ich es kaum erwarten, dir meine Gastfreundschaft anzubieten.“

Tara runzelte die Stirn. Diese Stimme! Irgendwie kam sie ihr vage bekannt vor, doch sie konnte sich einfach nicht entsinnen, wo sie sie schon einmal gehört hatte.

„Du erinnerst dich nicht an mich?“  fragte die Gestalt, die ein Stück vor dem Kraftfeld stehen geblieben war. „Du erinnerst dich nicht mehr an den Mann, dessen Leben du zerstört hast? Ich war ein angesehener Magier in Yartar, bevor du den Bann Deidras auf mich herabbeschworen hast. Und nur weil du dich in meine Experimente mischen musstest!!!“

Und da fiel bei Lysthara plötzlich der Groschen:

„Adorn!“ rief sie. „Du Sohn eines Trolls. Ich hatte gehofft du schmorst in den Ödlanden.“

Die Gestalt schlug die Kapuze zurück und gab das Gesicht eines sehr alten Mannes frei. Seine Haut war runzlig und straff über den Schädelknochen gespannt, nur wenige Haare waren ihm geblieben, die in dünnen Strähnen aus der rotfleckigen Kopfhaut wuchsen. Die Augen lagen tief in den Höhlen und waren von dunklen Ringen umgeben.

„Wie schmeichelhaft, dass du dich doch noch an mich erinnerst,“ knurrte Adorn.

Lysthara ballte die Fäuste, ihre Augen schossen Blitze. Sie war Adorn in Yartar begegnet, wo er eine Magierschule unterhielt. Eigentlich hatte sie von ihm nur eine seltene Schriftrolle kaufen wollen, in deren Besitz er sich angeblich befinden sollte, doch als sein Bediensteter sie ins Haus ließ, hatte sie den Magier bereits toben hören. Lysthara war gerade rechtzeitig gekommen um zu sehen, wie Adorn einen besonders gemeinen Fluch gegen eine seiner Schülerinnen aussprach. Die Arkanierin war sofort dazwischen gegangen und hatte gerade noch abwenden können, dass die junge Frau für den Rest ihres Lebens mit einer gespaltenen Seele leben musste und sich immer wieder in ein zorniges, unkontrollierbares Monstrum verwandelte. Adorn hatte getobt über Lystharas Einmischung und ihr gedroht. Daraufhin hatte Tara ihn herausgefordert und im Magierduell, das einen Tag später in aller Öffentlichkeit stattfand, besiegt. Da man Adorn noch mehr Übergriffe gegen seine Schüler nachweisen konnte, wurde seine Schule geschlossen und er selbst aus Yartar verbannt. Lysthara hatte Samantha, die Schülerin, die sie gerettet hatte und die selbst eine begabte junge Magierin war, nach Weißfelsen gebracht, wo sie ihre Studien unbehelligt und sicher fortsetzen konnte. Adorn hatte sie seither nicht wieder gesehen und darüber war die Arkanierin auch nicht allzu traurig gewesen. Ihn jetzt ausgerechnet hier zu treffen war für Tara alles andere als erfreulich, denn der Magier hatte ihr seinerzeit bittere Rache geschworen.

„Zornig, Lysthara?“ fragte Adorn mit einem Grinsen, das an einen Totenschädel erinnerte. „Das kann ich verstehen. Aber es wird dir nichts nützen. Dieser Kristall dort, ist ein Geschenk von Shankul, der ich mich zuwandte, als Deidra mich verstieß. Auch sie hat mich verraten, doch sie ließ mir wenigstens das Vergnügen jeden, der sich in diesem Wald verirrt zu quälen und zu töten.“

Lysthara schnaubte verächtlich.

„Als ich dich kennen lernte warst du bereist Abschaum und jetzt scheinst du noch tiefer gesunken zu sein,“ stellte sie fest. „Diese Wächter, sind sie dein Werk?“

„Oh ja,“ erklärte Adorn stolz. „Sie sind meine Augen und Ohren hier im Wald. Und meine Vollstrecker.“

„Aber irgendjemand hat deine Vollstrecker vor kurzem stark dezimiert, oder irre ich mich?“ fragte Lysthara lauernd. „So mächtig, wie du glaubst, bist du wohl auch nicht.“

„Und wenn schon!“ schnaubte der Shankuladept. „Mir sind genug von ihnen geblieben und ich werde mir schon bald neue schaffen.“

„Bist du sicher?“ gab Tara zurück. „Du warst ja schon früher keine Schönheit, aber jetzt siehst du aus, als hättest du ein paar Wochen zu lange in der Sonne gestanden. Ich habe schon Dörrfleisch gesehen, dass aparter war als du. Und wenn ich raten sollte, dann tippe ich mal darauf, dass du hier schon lange niemanden mehr hattest, den du töten und quälen konntest, wie du es ausdrückst.“

Adorns Augen verengten sich. 

„Mag sein,“ knurrte er. „Aber jetzt habe ich immerhin dich. Sollen diese Störenfriede mit ihrem verdammten Lied doch im Reich der Toten verschwinden. Von dort gibt es für sie ohnehin keine Wiederkehr. Und deine Gefährtinnen sind mir ebenfalls egal. Es genügt mir, dass ich dich habe und glaub’ mir, dein Tod wird lange dauern und ganz besonders schmerzvoll sein.“

Tara schluckte. Das befürchtete sie allerdings auch. Sie vermutete, dass der Kristall Adorn mit neuer Kraft versorgte und woher die kam, lag auf der Hand. 

„Was hast du mit mir vor?“ fragte sie dennoch.

„Ich werde dir deine Lebenskraft rauben,“ erklärte Adorn. „Und was dann noch von dir übrig ist, gebe ich meinen Wächtern. Sie werden dir das Fleisch bis auf den letzten Fetzen von den Knochen nagen.“

Blitzartig erschien vor Lystharas geistigem Auge das Bild der Skelette auf der Lichtung. Deshalb also waren die Knochen so blank gewesen. Die Wächter ernährten sich von den Leichen ihrer Opfer. 

Tara sah Adorn fest in die Augen und bemühte sich, ihre Angst nicht zu zeigen. Ohne ihre Magie konnte sie sich aus dem Feld nicht befreien und der Shankuladept hatte dafür gesorgt, dass sie ihre Kräfte nicht einsetzen konnte. Lysthara gestand es sich nicht gerne ein, doch falls keine Hilfe von außen kam, hatte sie kaum eine Chance, aus dieser Falle lebend zu entkommen. Doch würden die anderen nach ihr suchen? Kylie würde sich sicher freuen, sie los zu sein und vielleicht Shirin und Ilya davon überzeugen, dass die Arkanierin tot sei und sie ihren Weg fortsetzen sollten. Die beiden verfolgten immerhin ihre Freunde, die von einer verrückten Göttin entführt worden war, zu Tara hingegen hatten sie keinerlei freundschaftliche Bindungen. Doch da gab es ja noch jemanden. Lysthara dachte an Xune und ein winziger Funken Hoffnung glomm in ihr auf. Die Dunkelelfe hatte ihr schon einmal beigestanden, vielleicht würde sie die Arkanierin auch jetzt nicht im Stich lassen. Aber hatte Xune alleine überhaupt eine Chance gegen Adorn und seine Kreaturen? Doch wie auch immer, eins war Lysthara vollkommen klar: Wenn nicht bald  Hilfe kam, dann würde es hier niemanden mehr geben, dem man noch helfen konnte.

--------------

Die zunehmende Dunkelheit wäre für jeden anderen ein Problem gewesen, doch für Xune bedeutete sie einen Vorteil. Je dunkler es war, desto besser konnte sie sehen und der Spur folgen, die Lystharas Entführer hinterlassen hatten. Sie folgte ihr eine Weile durch den Wald,  bis sie schließlich in der Ferne den Schein eines Lagerfeuers sah. Langsam schlich Xune näher und stieß auf einen mit grob gehauenen Holzpfählen errichteten Zaun, der ein Lager befestigte. Innerhalb des Lagers befanden sich mehrere Hütten, die primitiv aus Holzstämmen und Stroh zusammengehauen waren. Die Hütten lagen rings um einen großen Holzstoss, der ein hell flackerndes Feuer speiste. Auf einer Haltevorrichtung lag etwas darüber, das wie ein Bratspieß aussah, nur viel größer. Fünf der Wächter hatten sich um das Feuer versammelt, schürten es und blickten stumpf in die Flammen. Sie schienen auf etwas zu warten.

Etwas weiter hinten im Lager erhob sich ein schwarzes Gebäude, das Xune zunächst nicht wahrgenommen hatte, weil es fast vollständig im Schatten lag. Es war größer als die anderen und im Gegensatz zu den einfachen Hütten aus solidem Stein erbaut.

Ob Tara wohl dort war? Die Hütten sahen eher wie die Behausungen der Wächterkreaturen aus, aber das Gebäude war völlig anders. Ob diese Kreaturen einen Anführer hatten, einen der nicht war wie sie, ein Magiekundiger wahrscheinlich, der sie geschaffen hatte und beherrschte?

Xune sah sich vorsichtig um. Außer den Kreaturen am Feuer entdeckte sie keinen der Wächter, aber das wunderte sie auch nicht weiter, denn ihre Zahl war, nach den Leichen auf der Lichtung zu schließen, stark dezimiert worden.  Die Dunkelelfe schlich am Zaun entlang bis sie eine Stelle fand, die ein Loch aufwies, gerade groß genug, dass eine schlanke Dunkelelfe sich hindurchzwängen konnte. Lautlos und den Schutz der Schatten nutzend, arbeitete sich Xune bis zu dem Gebäude vor. Zu ihrem Erstaunen war diese nicht verriegelt, sondern stand sogar einen Spaltbreit offen. Das schrie geradezu nach einer Falle, doch einen anderen Eingang schien es nicht zu geben und Tara war in Gefahr. 

Xune quetschte sich durch den Spalt, zog dann vorsichtshalber ihre Dolche und sah sich um. Ihre Augen durchdrangen die Dunkelheit um sie herum mühelos. Ein kleiner Gang lag vor ihr, der zu einer weiteren Tür führte. Die Dunkelelfe vergewisserte sich, dass Boden und Wände keine Mechanismen aufwiesen, die Fallen auslösten und bewegte sich dann wachsam Stück für Stück vorwärts, bis sie die Türe erreicht hatte. Sie drückte die Klinke herunter, stieß sie auf und sprang einen Schritt zurück.

Nichts geschah.

Die Türe schwang auf. Dahinter befand sich eine Treppe die hinunter führte. Auch hier war es stockdunkel, doch Xune bewegte sich so sicher die Stufen hinunter, als liefe sie in hellem Tageslicht über den Marktplatz von Yartar. Als sie beinah am unteren Treppenabsatz angekommen war, hörte sie Stimmen und als sie näher kam, erkannte sie zumindest eine davon.

Die Dunkelelfe kam gerade rechtzeitig um den letzten Teil der Unterhaltung zwischen Adorn und Lysthara mitanzuhören. Als sie hörte, was dieser Mann mit Lysthara vorhatte, wäre sie am liebsten blindlings in den Raum gestürmt, doch sie beherrschte sich. Wenn sie Tara helfen wollte, musste sie einen klaren Kopf bewahren, sonst waren sie beide verloren. Das Gewölbe, aus dem die Stimmen kamen, besaß keine Tür nur eine im Schatten gelegene Öffnung. Xune schlich sich vorsichtig so nah wie möglich heran und lauschte.

„Jetzt hast du Angst, nicht wahr, Lysthara?“ hörte sie die Stimme des Mannes. 

„Fahr’ zur Hölle, du Klappergestell,“ fauchte die Arkanierin. „Noch bin ich nicht tot!“

Xune musste trotz der Gefahr in der sie sich befanden, grinsen. Tara ließ sich nicht einschüchtern, auch wenn sie sich fürchtete, würde sie diesem Magier oder wer immer er war, niemals die Genugtuung geben, es zu zeigen.

Adorn starrte Tara wütend an. Seine Vernunft gebot ihm, die Arkanierin sofort zu töten, doch sein Wunsch, die Frau, der er sein ganzes Elend zu verdanken hatte, noch ein wenig leiden zu lassen, gewann die Oberhand. Natürlich war es möglich, dass ihre Freunde hier auftauchten, um sie zu befreien, doch falls das der Fall sein sollte, würde seine Magie und die Kreaturen, die ihm geblieben waren durchaus noch ausreichen, um mit ihnen fertig zu werden, ganz abgesehen davon, dass es nicht viel Zeit in Anspruch nehmen würde, Tara ihrer Lebenskraft zu berauben. Die Arkanierin würde tot sein, bevor auch nur eine ihrer Gefährtinnen das Lager betrat. Adorn konzentrierte sich und sandte einen Ruf aus.

Kurze Zeit später hörte Xune schlurfende Schritte auf der Treppe und konnte sich gerade noch in den Schatten verbergen, als auch schon ein Wächter an ihr vorbeiging und durch die Öffnung im Gewölbe verschwand.

„Er wird dich bewachen, bis ich zurückkehre,“ hörte die Dunkelelfe Adorns Stimme. „Ich gebe dir ein bisschen Zeit über meine Worte nachzudenken. Und über das Schicksal, das dir bevorsteht.“

---------------

Xune duckte sich tief in die Schatten des Ganges, als Adorn auch schon durch die Öffnung trat. Der Shankuladept ging dicht an ihr vorbei, ohne sie zu sehen, doch am Treppenabsatz blieb er kurz stehen, geradeso als habe er etwas gespürt. Doch dann schüttelte er nur leicht den Kopf und stieg die Stufen hinauf.

Xune wartete vorsichtshalber ein paar Minuten, bevor sie sich aus den Schatten löste und zu der Öffnung hinüber schlich. Sie lugte in das Gewölbe dahinter. Der Wächter stand direkt neben einer kleinen Säule, auf der ein dunkelblau leuchtender Kristall lag.

Tara saß auf dem Boden, eingeschlossen von einen glitzernden magischen Feld. Sie machte einen besorgten aber keineswegs verzweifelten Eindruck, was angesichts dessen, was Adorn mit ihr vorhatte, mehr als verständlich gewesen wäre. Wachsam glitten ihre Augen durch den Raum, als suche sie nach einer Möglichkeit, ihrem Gefängnis auf irgendeine Weise zu entkommen. Xune bewegte sich ein Stück aus den Schatten heraus, gerade soweit, dass sie Taras Aufmerksamkeit erregen konnte, ohne dass der Wächter sie bemerkte. 

Die Arkanierin durchfuhr ein freudiger Schreck, als sie die Dunkelelfe erkannte. Xune hatte sie also tatsächlich nicht im Stich gelassen. Tara sah, wie die Dunkelelfe einen ihrer Dolche zog und mit dem Kopf auf den Wächter wies. Lysthara verstand sofort, was sie meinte.

„He!“ rief sie der Kreatur zu. „Kannst du sprechen?“

Der Wächter reagierte nicht.

Tara überlegte kurz. Dann richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf, trat einen Schritt zurück und machte dann eine rasche Bewegung auf den Wächter zu, als wolle sie ihn angreifen.

Sofort hatte sie die Aufmerksamkeit ihres Bewachers, der zu ihr herumfuhr und eine lauernde Haltung annahm. Damit bot er ein perfektes Ziel für Xunes Dolch, der in der nächsten Sekunde auch schon heranschwirrte und sich tief ins linke Auge der Kreatur bohrte. Sie gab einen gurgelnden Schrei von sich, dann tat das Gift seine Wirkung und der Wächter sank in sich zusammen. Dabei stürzte sein Körper gegen das magische Feld und durchbrach es. Das Feld zischte, knackte und begann zu flackern. Tara erkannte ihre Chance, nutzte sie auf der Stelle und sprang hindurch. Funken sprühten und die Arkanierin verspürte einen brennenden Schmerz am ganzen Körper, dann hatte sie es geschafft, landete auf der anderen Seite und blieb keuchend auf dem Boden liegen. Hinter ihr stabilisierte sich das Feld wieder und verbrannte dabei den toten Körper des Wächters zu Asche.

Schon war Xune an Taras Seite, kniete neben ihr und drehte sie vorsichtig zu sich herum. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sah Lysthara die Dunkelelfe an. Xune erschrak, als sie die blutverkrustete Wunde an der Schläfe ihrer Freundin sah. Die Haare der Arkanierin waren leicht angesengt und Tara fühlte eine Taubheit am ganzen Körper, die nur langsam nachließ.

„Was hat dieser Carnotorenauswurf nur mit dir gemacht?“ knurrte die Dunkelelfe.

„Ist schon gut, Xune,“ murmelte Lysthara und ihre Hand legte sich um die der Dunkelelfe. „Es wird schon wieder.“

Xune streichelte sanft Taras Wange, strich ihr die schweißnassen Haare aus dem Gesicht.

„Wir müssen hier weg,“ sagte sie. „Kannst du aufstehen?“

Tara nickte tapfer. Xune half ihr und nach einigen vergeblichen Versuchen schaffte es die Arkanierin tatsächlich. 

„Warte,“ sagte Lysthara, als Xune sich dem Ausgang des Gewölbes zuwandte. „Wir müssen erst noch den Kristall zerstören. Adorn ist zu einem Adepten Shankuls geworden, der sich selbst am Leben hält, in dem er anderen mit Hilfe des Kristalls die Lebenskraft entzieht. Ohne den Kristall wird Adorn niemandem mehr schaden können.“

Xune warf einen besorgten Blick auf die im Schatten liegende Tür. Es konnte durchaus sein, dass Taras Entkommen aus dem magischen Feldes nicht unbemerkt geblieben war und jeden Augenblick der Shankuladept mit den ihm verbliebenen Wächtern hier auftauchte. 

„Bitte, Xune,“ sagte Tara. „Wir können nicht zulassen, dass er noch mehr Unschuldige missbraucht, um sein widerliches Leben zu verlängern.“

Die Dunkelelfe seufzte. Alles in ihr drängte sie, mit der geschwächten Arkanierin so schnell wie möglich zu verschwinden, doch Taras Bitte konnte sie sich nicht entziehen. Abgesehen davon war es Adorn nach der Zerstörung des Kristalls vielleicht nicht mehr möglich sich ihnen in den Weg zu stellen.

„Was ist mit deiner Macht?“ fragte sie. „Kannst du den Kristall damit zerstören?“

Lysthara versuchte, sich zu konzentrieren, doch es klappte nicht. Sie hatte das sich wiederaufbauende Feld zwar nur gestreift, doch es hatte genügt, um die Arkanierin vorübergehend der Kontrolle über ihre Fähigkeiten zu berauben. 

Xune sah sich nach etwas um, dass sie als Waffe benutzen konnte. Der tote Wächter trug eine mit eisernen Nägeln beschlagene Keule aus Eichenholz am Gürtel, die Dunkelelfe nahm sie und schwang die Waffe probeweise in den Händen. Oh, ja, das würde wohl reichen.

Die Dunkelelfe ging zu der Säule hinüber, hob die Keule und holte aus.

„Das würde ich an deiner Stelle nicht tun!!“

Die Stimme kam von der Türöffnung her und Xune schloss kurz die Augen. Sie musste nicht hinsehen um zu wissen, wer dort stand.

Die Dunkelelfe verharrte in der Bewegung, ließ die Waffe jedoch nicht sinken. Sie sah kurz zu Lysthara hinüber, die mit geballten Fäusten und angespanntem Gesicht zur Tür schaute.

„Also habe ich mich doch nicht geirrt, als ich die Anwesenheit von etwas Fremden spürte,“ knurrte der Shankuladept. „Haben deine Freunde also eine Darkraider dafür bezahlt, dich hier herauszuholen.“

Xunes Kopf fuhr hoch. Was redete dieser Kerl denn da? Doch dann wurde ihr klar, dass Adorn, ebenso wie die meisten anderen Bewohner Quelthirs, überhaupt nicht auf die Idee gekommen war, dass er hier statt einer Darkraider eine Dunkelelfe  vor sich hatte, die aus einem völlig anderen Grund versucht hatte, seine Gefangene zu befreien, als den einer guten Bezahlung. 

„Schlag’ zu, Xune!“ rief Lysthara. „Zerstör’ den Kristall! Schnell!!“

„Wenn du das tust!“ erklärte Adorn. „Dann wird die Kraft des Kristalls frei und alles hier stürzt in sich zusammen. Dann werden wir alle sterben, auch du. Aber ich kann dir ein besseres Angebot machen. Ich bezahle dir das, was dir die Freunde dieser wertlosen Arkanierin da versprochen haben und verdoppele es. Und ich lasse dich unbehelligt aus dem Wald verschwinden.“

„Und was wird aus Lysthara?“ fragte Xune um Zeit zu gewinnen. Hinter Adorn waren die vier noch verbliebenen Wächterkreaturen aufgetaucht. Die Dunkelelfe war schnell und ihre Dolche tödlich, doch gegen alle vier und den Shankuladepten würde sie nicht bestehen können.

„Was kümmert dich das?!“ rief Adorn. „Sie gehört mir und ich mache mit ihr was ich will.“

Xune tat so, als müsse sie über den Vorschlag des Shankuladepten nachdenken. Sie fragte sich, weshalb Adorn überhaupt mit ihr redete und sie nicht auf der Stelle mit seiner Magie niedergestreckt hatte. Konnte es daran liegen, dass er nicht mehr die Kraft dazu besaß? So wie er aussah, schien der Dunkelelfe das gar nicht so abwegig. 

Xunes Hände schlossen sich um den Griff der Keule, doch sie zögerte. Was, wenn Adorn nicht gelogen hatte, als er sagte, die Zerstörung des Kristalls bedeute auch den Einsturz des Gewölbes? 

Ihre Augen suchten Lystharas Blick. 

„Tu es, Xune,“ sagte die Arkanierin gerade so laut, dass die Dunkelelfe es mit ihren feinen Ohren hören konnte. „Vertrau’ mir!“

„Entscheide dich!!“ rief Adorn. „Nimm mein Gold und bleib’ am Leben!!“

„Klingt verlockend,“ sagte Xune. „Aber nicht verlockend genug.“

„Nein!!!“ brüllte Adorn, als die Dunkelelfe die Waffe hochriss. Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, schwang Xune die schwere Keule gegen den Kristall. Aus den Augenwinkeln sah die Dunkelelfe, dass die Wächterkreaturen losstürmten, doch es war zu spät. Die Keule traf auf den Kristall und zerschmetterte ihn in tausend glitzernde Einzelteile, die sich auf dem Boden des Gewölbes verteilten. 

Xune ließ die Waffe fallen, als der Boden auch schon zu beben begann. In Sekundenschnelle durchzogen Risse die Wände, die im nächsten Augenblick  zerbröckelten und in sich zusammenfielen. Teile der Decke stürzten herab, erschlugen die Wächterkreaturen, kurz bevor sie Tara erreichten und versperrten den Ausgang. Xune hörte Adorn kreischen, der Shankuladept war hinter einer Wand aus Staub verschwunden. Die Dunkelelfe hastete zu Tara und sah sich dann verzweifelt nach einem Ausweg um. 

Da fühlte sie plötzlich, wie sich die Arme der Arkanierin um sie legten. 

„Keine Angst,“ flüsterte Tara. „Ich bringe uns hier raus.“

Xune kämpfte die aufsteigende Panik nieder und schmiegt sich an ihre Freundin.

Tara nahm ihre ganze Kraft zusammen und konzentrierte sich auf ihre langsam zurückkehrende Kraft. Rings um sie zerbröckelten Wände und Decke, ein Hagel von Schutt, Holz und Steinen schlug um sie herum ein. Xune schloss die Augen und schickte ein Gebet zu Solune, dass sie hier unten nicht lebendig begraben würden.

Doch dann, von einer Sekunde  auf die andere, war es vorbei und die beiden standen wieder auf der Lichtung, auf der sie gegen die Wächterkreaturen gekämpft hatten.

Xune spürte, wie Lystharas feste Umarmung sich lockerte, drehte sich rasch um und konnte ihre Gefährtin gerade noch auffangen. Vorsichtig ließ die Dunkelelfe ihre Freundin auf den weichen Grasboden sinken, kniete dann neben ihr und nahm sie in die Arme.

Lystharas Augen waren geschlossen, ihr Gesicht totenblass.

„Tara!!“ flehte Xune voller Angst. „Bitte, wach auf, bitte!“

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, doch dann schlug Lysthara endlich die Augen auf. Als sie Xunes Gesicht über sich sah, lächelte sie.

„Wir haben es geschafft,“ sagte sie leise.

Die Dunkelelfe war so erleichtert, dass sie Lysthara wortlos an sich zog. Sie zögerten beide nur eine winzige Sekunde, dann fanden sich ihre Lippen und alle Bedenken zerschmolzen zu einem Nichts. 

Nie hätte Xune geglaubt, dass ein Kuss so süß sein konnte. Es war, als explodiere ein Feuer in ihr, dessen Wärme sich rasend schnell ausbreitete und all’ das Eis schmolz, dass Xunes Seele bisher umschlossen hatte. Ihr war es plötzlich völlig egal, dass sie gerade aus dem Gewölbe eines wahnsinnigen Magiers entkommen waren und sich auf einer Lichtung befanden, die vom Tod unzähliger Wesen gezeichnet war, sie wollte Tara nah sein, so nah sie nur konnte und die Arkanierin erwiderte dieses Verlangen, diese Sehnsucht mit all’ ihren Sinnen. 

Doch bevor sie sich vollkommen ihrer Leidenschaft hingeben konnten, stand plötzlich Kylie vor Lystharas geistigem Auge, erinnerte sie sich an die harten Worte, die die Sensei  zu ihr gesprochen hatte, kurz bevor sie den Nebelwald betraten. 

„Du bist nicht fähig zu lieben, Lysthara, du wirst sie genauso verletzen wie mich!“

Dieses Bild zerstörte den Zauber des Augenblicks, Lysthara wich zurück, schob Xune sanft aber bestimmt von sich.

 „Was ist?“ fragte die Dunkelelfe irritiert. „Habe ich etwas falsch gemacht?“

Lysthara bemühte sich, ihre Fassung wiederzugewinnen. Ihr Körper und ihre Seele sehnten sich nach Xune, doch eben letzteres verunsicherte sie noch mehr. Auch zu Kylie hatte sie sich am Anfang so hingezogen gefühlt. Was, wenn sie sich nun auf die Dunkelelfe einließ, nur um dann ebenso wie bei Kylie nach einiger Zeit feststellen zu müssen, dass ihre Liebe nur ein Strohfeuer gewesen war. Xune war wie sie selbst gesagt hatte, noch unerfahren was Liebe betraf. Lysthara wollte nicht, dass die Dunkelelfe ihre ersten Erfahrungen mit einer Frau machte, die ihr vielleicht das Herz brechen würde.

„Es ist nicht deine Schuld,“ sagte Tara und wandte sich ab. 

„Nein, ganz offensichtlich nicht,“ erklärte Xune die ebenso wie Lysthara an deren Auseinandersetzung mit Kylie dachte.

„Was hat Kylie zu dir gesagt?“ verlangte die Dunkelelfe zu wissen. 

„Nichts was nicht der Wahrheit entspräche,“ entgegnete Tara niedergeschlagen. „Ich…. Ich will dir nicht auch noch wehtun, Xune.“

Die Dunkelelfe seufzte. Was auch immer Kylie da angerichtet hatte, sie war nicht gewillt, Lysthara einfach aufzugeben, denn die Arkanierin hatte etwas in ihr geweckt, etwas, von dem Xune bis zu dem Kuss gerade eben  nicht gewusst hatte, dass sie es besaß.

„Seltsam, dass du das sagst,“ meinte Xune. „Gehst du von uns beiden denn nicht das größere Risiko ein?“ 

Verständnislos sah Lysthara Xune an.

„Wie meinst du das?

„Na ja,“ meinte Xune. „Ich bin immerhin eine skrupellose Dunkelelfe ohne Gefühle, die sich nimmt was sie braucht nur um ihre Lust zu befriedigen. Schon vergessen?“

Lysthara öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch da ihr keine passende Erwiderung einfiel, schloss sie ihn wieder und sah Xune unsicher an.

Die Dunkelelfe lächelte. 

„Ja, richtig,“ fuhr sie fort. „Du bist ja angeblich auch nicht ohne. Ich bin also die gewissenlose, eiskalte Dunkelelfe und du die hemmungslose, verlogene Verführerin. So gesehen passen wir doch eigentlich ganz gut zusammen, oder?“

Sie zwinkerte Tara verschwörerisch zu, die gegen ihren Willen lachen musste.

„Ach, Xune, du bist unmöglich,“ sagte sie.

„Noch ein Grund, warum wir gut zusammenpassen,“ stellte die Dunkelelfe fest. „Wenn wir noch ein bisschen nachdenken finden wir sicher noch mehr. Ich bezweifle allerdings, dass du geschmorte Höhlenpilze oder geröstete Spinnen magst,“ fügte sie mit einem verschmitzten Grinsen hinzu.

Lysthara sah ihre Freundin mit einem verlegenen Lächeln an.

„Xune, weißt du…“ begann sie, doch die Dunkelelfe legte ihr sanft einen Finger auf die Lippen. 

„Hör zu,“ sagte sie. „Kylie hat dich verunsichert und dafür würde ich sie am liebsten von einem Ende des Schattenlabyrinths bis zum anderen prügeln, aber das würde das Problem nicht lösen. Du musst dir selbst über deine Gefühle klar werden. Bis dahin wird nichts geschehen, was du nicht willst.“

Sie küsste Tara auf die Wange.

„Wir sollten jetzt sehen, dass wir so schnell wie möglich zur Lichtung zurückkommen,“ wechselte sie das Thema. „Ich würde gerne wieder zu den anderen stoßen bevor sie das Portal zum Reich der Toten durchqueren.“

„Das ist kein Problem,“ erklärte Lysthara sofort und lächelte Xune dankbar an. „Da ich schon einmal dort war, kann ich uns teleportieren.“

„Na, wunderbar!“ rief Xune erfreut. „Worauf warten wir dann noch?“

------------

Xynthia hatte ihr Schwert vor sich in den Boden gerammt. Seit Stunden wartete sie jetzt schon, doch es machte ihr nichts aus. Von Zeit zu Zeit schleuderte sie ihr Triangul, ließ es von den Bäumen abprallen, dreimal, viermal, fünfmal, bis sie es ebenso geschickt wie geistesabwesend wieder auffing.  

Die Kriegerbardin dachte während sie wartete an die Auseinandersetzung zwischen Celine und Lyria, als die Weltenkriegerin es geschafft hatte eine Nachricht an ihre Freunde zu senden. Lyria hatte damals vermutet, dass Tanara Silberglanz ihnen die Shirin und die Ilya ihrer Welt nachgeschickt hatte. Wenn das stimmte, dann würde die Kriegerbardin über kurz oder lang nicht nur Kylie sondern auch zwei Frauen begegnen, die ihren Müttern zum Verwechseln ähnlich sahen. 

Xynthia war sich nicht sicher, ob sie das verkraften konnte, so unmittelbar nachdem sie vom Tod der Triade in ihrer Welt erfahren hatte und so griff sie auf eine Technik zurück, die Ilya ihr beigebracht hatte. Es war eine tiefe Meditation mit der man vorübergehend Abstand zu körperlichem und seelischem Schmerz erlangen konnte. Xynthia hatte das oft mit ihrer Mutter geübt und war darin schließlich beinah so perfekt geworden, wie die Shikara selbst.

Und jetzt, da Schmerz und Trauer ihr die Kraft zu rauben drohten, war das Wissen um diese Technik für Xynthia die einzige Möglichkeit, weiterzumachen und das zu tun, was sie tun musste. 

Xynthia brauchte nicht lange um sich in die Meditation zu versenken und als sie daraus auftauchte, nahm sie die Gefühle, die sie eben noch zu vernichten gedroht hatten, nur noch wie aus weiter Ferne war. Die Kriegerbardin atmete tief ein und aus. Sie wusste, dass dies nur vorübergehend helfen würde. Früher oder später musste sie sich mit dem Schmerz auseinandersetzen, sonst würde er in ihr immer weiter wachsen, bis sie letzten Endes die Kontrolle über ihn verlor und er sich ein anderes Ventil suchte, das Xynthia vernichten konnte. Doch hier und jetzt zählte nur ihre Rache an Lyria und Hilfe für Celine und Charea.

Als Xynthia spürte, dass jemand sich dem Portal näherte, erhob sie sich und zog ihr Schwert aus dem Boden. 

Die drei Frauen, die kurz darauf hinter der Wegbiegung zum Vorschein kamen, blieben stehen, als sie der Kriegerbardin ansichtig wurden.

Xynthias Augen weiteten sich vor Überraschung.

Sie hatte mit zwei Frauen gerechnet, die ihren Müttern sehr ähnlich sahen, womit sie nicht gerechnet hatte, war, dass die vier nahezu identisch waren. Hätte sie die Bilder, die Lyria ihr gezeigt hatte, nicht noch so klar und deutlich vor Augen gehabt, sie hätte in diesem Moment schwören können, dass die Göttin sie belogen hatte.

Die drei Neuankömmlinge waren abrupt stehen geblieben, als sie die hochgewachsene Kriegerin sahen, die mit dem Schwert in der Hand kampfbereit vor ihnen stand und sie anstarrte, als habe sie gerade einen Geist gesehen.

„Xynthia!“ rief Kylie überrascht und in diesem Moment wurde Shirin und Ilya klar, dass sie hier die Tochter der Triade dieser Welt vor sich hatten. Die Frau, die in gewisser Weise auch mit ihnen verbunden war.

„Kylie!“ Die Aufmerksamkeit der Kriegerbardin wandte sich der Sensei zu, sie steckte ihr Schwert zurück ins Halfter und lief auf ihre Freundin zu.

Die Sensei kam ihr auf halbem Weg entgegen und die beiden umarmten einander lange und fest.

„Sie sind tot, Kylie,“ flüsterte Xynthia. „Alle drei. Lyria hat es mir gesagt, bevor sie durch das Portal ging.“

Kylie löste sich von der Kriegerbardin, hielt sie ein kleines Stück von sich weg um ihr in die Augen sehen zu können.

„Was?!“ sagte sie. „Alle drei? Von Shirin und Ilya haben wir inzwischen erfahren, aber Yvanna war noch am Leben, als ich Nyskarion verließ um dir zu folgen.“

Xynthia senkte den Blick.

„Lyria hat ihr einen Traum gesandt und sie den Tod der beiden sehen lassen, so wie sie ihn mir gezeigt hat. Yvanna hat das nicht überlebt.“

Kylie stellte mit Bestürzung fest, wie kühl und unbeteiligt Xynthias Stimme klang.

„Was ist mit dir?“ fragte sie. „Du wirkst, als ginge dich das alles kaum etwas an.“

Xynthia lächelte ein wenig.

„Keine Angst,“ sagte sie. „Ilya brachte mir eine Meditationstechnik bei, mit deren Hilfe man sich vorübergehend von seinen Gefühlen trennen kann. Ich musste es tun, weil ich euch bei der Jagd auf Lyria helfen will. Celine und Charea sind noch immer in ihrer Gewalt.“

Shirin und Ilya hatten sich bisher im Hintergrund gehalten, doch das hinderte sie nicht daran, Xynthia voller Staunen zu betrachten. 

„Sie sieht uns wirklich allen dreien ähnlich,“ flüsterte Shirin Ilya zu.

„Ich hätte nie gedacht, dass wir das einmal erleben würden,“ entgegnete die Shikara. „Ich wünschte nur, Yvanna wäre hier.“ 

Shirin biss sich auf die Lippen. Sie sehnte sich ebenfalls nach der Elfe, doch war sie noch nicht bereit, das zuzugeben.

„Komm’ lass uns zu den beiden hinüber gehen,“ sagte die Bardin. „Xynthia sollte erfahren, wer wir sind, bevor sie sich falsche Hoffnungen macht.“

Als die beiden näher kamen, löste sich Xynthia von Kylie und sah der Bardin und der Shikara erwartungsvoll entgegen. Als sie einander schließlich gegenüberstanden, brachte zunächst keine von ihnen ein Wort heraus.

„Es ist unglaublich“, sagte Xynthia schließlich leise. „Ihr seht genauso aus wie sie. Wenn ich nicht wüsste…“

Ilya fasste sich als erste.

„Du… du bist Xynthia?“ 

Die Kriegerbardin nickte.

„Ja“, sagte sie. „Celine und Charea haben mir gesagt, dass uns jemand aus ihrer Welt folgen würde und Lyria hat Andeutungen gemacht, dass ihr es seid. Aber jetzt, wo ich es sehe, wird mir erst klar, wie zutreffend der Begriff Spiegelwelt ist. Ich weiß, dass ihr nicht meine Mütter seid, aber ihr seht ihnen zum Verwechseln ähnlich.“

Shirin hingegen hatte es vollkommen die Sprache verschlagen. Auch wenn diese junge Halbelfe nicht wirklich ihre Tochter war, so fühlte sie doch eine merkwürdige Verbundenheit mit ihr. Sie dachte an Nyskarion und an ihr Gespräch mit Yvanna dort und plötzlich wünschte sie sich ebenso wie Ilya, ihre Elfengefährtin wäre hier um das zu sehen, was  Yvanna sich so sehr ersehnte und das zumindest in dieser Welt in Erfüllung gegangen war. Man sah Xynthia das Erbe der Triade deutlich an und Shirin fragte sich, was die Halbelfe noch von ihren Müttern geerbt hatte.

„Es… es freut mich wirklich, dich… dich kennenzulernen“, stotterte die Bardin und schüttelte gleich darauf den Kopf. „Nein, es ist mehr als das, aber mir fehlen die Worte, um es auszudrücken. Man begegnet nicht allzu oft einer Tochter, die man selbst niemals hatte.“

„Und was wir sehen, übertrifft selbst unsere Vorstellungskraft“, setzte Ilya hinzu. „Deine Mütter müssen sehr stolz auf dich sein.“

Ein Schatten glitt über Xynthias Gesicht.

„Sie waren es“, sagte sie und senkte den Blick. „Aber jetzt sind sie tot.“

Shirin und Ilya sahen Kylie fragend an. Dass ihre beiden Doppelgänger tot waren wussten sie ja schon, aber so wie Xynthia es sagte…

„Lyria hat Yvanna in einem Traum gezeigt, wie ihre beiden Gefährtinnen starben“, sagte Kylie leise. „Sie hat es nicht überlebt.“

Shirin hatte bei diesen Worten das Gefühl als risse jemand ihr Herz in zwei Hälften. Auch wenn ihr Verstand wusste, dass es nicht ihre Yvanna war, so machte ihre Seele in diesem Augenblick keinen Unterschied. Ein grauenvolles Gefühl des Verlustes machte sich in der Bardin breit, sie glaubte, nicht mehr atmen zu können, griff haltsuchend nach Ilya. Die Shikara erkannte sofort, was Shirin bewegte, rasch schloss sie die Bardin in ihre Arme. Shirin erlebte in diesem Moment das, wovor Yvanna sich so sehr gefürchtet hatte und zum ersten Mal verstand sie wirklich, welche Gefühle die Elfe bewegt hatten, als sie so rigoros und ohne zu fragen in das Leben ihrer beiden Geliebten eingegriffen hatte.

„Ruhig, Shirin, ganz ruhig,“ flüsterte Ilya. „Es ist nicht unsere Yvanna. Unsere Yvanna lebt und wartet in Tanaras Heimstatt auf uns. Wir haben sie nicht verloren.“

Diese liebevollen Worte drangen in Shirins Bewusstsein, bahnten ihrer Vernunft den Weg zurück ins Bewusstsein. Sie erkannte mit unendlicher Erleichterung, dass der Schmerz keine reale Ursache hatte.  Fest drückte sie die Shikara an sich. 

„Wenn wir heil zurückkehren“, flüsterte sie, „verzeihe ich Yvanna alles.“ 

---------------

Auch wenn die Gruppe am liebsten ihren Weg sogleich fortgesetzt hätte, so gab es doch zwei gute Gründe, zunächst ein paar Stunden zu rasten. Der eine waren Lysthara und Xune, die vielleicht doch noch zu ihnen stoßen würden und der andere war die Tatsache, dass sie schon viel zu lange ohne Rast unterwegs waren und dringend etwas Ruhe benötigten. Ilya erinnerte die anderen überdies daran, dass Celine sie gebeten hatte, sich im Hintergrund zu halten, bis sie mit Lyria das Versteck des Ringes erreicht hatten. Dank der leuchtenden Spur der Runen würde es auch kein Problem sein, der Gruppe um die Göttin weiter zu folgen, egal wie viel Vorsprung sie gewinnen würde.

Holz für ein Feuer war rasch gesammelt, Shirin erlegte in der Zwischenzeit ein fettes Kaninchen, das Ilya über dem Feuer zubereitete. Wasser holten sie aus einer kleinen Quelle die neben ihrem Lagerplatz in einen Teich mündete. Nach dem Essen setzte sich Ilya hinter Shirin, legte die Arme um sie. Die Bardin lehnte sich zurück, schmiegte sich an ihre Gefährtin. Sie war in der letzten Stunde sehr schweigsam gewesen, hatte viel nachgedacht und war sich endlich darüber klar geworden, dass ihr Streit mit Yvanna zwar gesprächsbedürftig, aber keineswegs eine Gefahr für ihre Liebe war. Das Gefühl des Verlustes, auch wenn es nur kurz gewesen war, hatte die Dinge für Shirin ins rechte Licht gerückt, sie hatte nun eine Ahnung von dem bekommen, was Yvanna dazu bewegt haben mochte ohne zu fragen einfach zu handeln und nun konnte sie der Elfe einfach nicht mehr böse sein. Gern hätte sie es Yvanna sofort gesagt, doch das musste warten, bis sie ihren Auftrag erfüllt hatten. 

Ilyas Blick wanderte immer wieder zu Xynthia. Die Kriegerbardin trug die Haare ebenso kurz wie die Shikara und wenn sie lächelte, hatte Ilya das Gefühl, in einen Spiegel zu sehen. Xynthia berichtete ihren Freunden, was sie gemeinsam mit Celine und Charea erlebt hatte und als sie geendet hatte, war es an Shirin zu erzählen. Die Stunden verrannen, alle vier waren müde, aber keine von ihnen wollte schlafen. Kylie hatte irgendwann einfach ihren Arm um Xynthia gelegt und sie sanft an sich gezogen. Dankbar lehnte sich die Kriegerbardin an die Schulter der Freundin, sie war froh, dass Kylie jetzt hier war und sie spürte wieder so etwas wie Hoffnung in sich aufkeimen. Flüchtig dachte sie daran, die Trennung von ihren schmerzvollen Gefühlen aufzuheben, doch sie wagte es noch nicht. Stattdessen begann sie zu erzählen, von der Triade, von ihren Reisen, von ihrem gemeinsamen Leben. Shirin, Ilya und Kylie hörten gespannt zu, auch wenn sie sich darüber wunderten, dass diese Erinnerungen für Xynthia so unmittelbar nach dem Verlust ihrer Familie nicht zu schmerzlich waren, um darüber zu reden. Ilya fragte schließlich nach und Xynthia erklärte es ihr bereitwillig.

„Und diese Technik hast du von mir?“ staunte die Shikara. „Ich… ich meine natürlich von der Ilya dieser Welt“, korrigierte sie sich rasch.

Xynthia nickte.

„Bevor Ilya Shirin und Yvanna traf, durchquerte sie einmal mit einer Karawane die Anauroch. Sklavenhändler überfielen die Karawane, doch die Krieger eines Nomadenstammes kamen ihr zu Hilfe. Sie töteten die Räuber, doch außer Ilya, die schwer verletzt war, hatte niemand den Angriff überlebt. Die Nomaden kümmerten sich um sie und versorgten ihre Wunden. Ilya blieb mehr als ein Jahr bei ihnen und lernte eine ganze Menge, unter anderem auch diese Technik.“

„Aber es ist nicht ganz ungefährlich“, warf Kylie da ein, die während ihrer Ausbildung auch davon gehört hatte. „Unterdrückt man einen seelischen Schmerz zulange, dann läuft man Gefahr, das man die Kontrolle über ihn verliert und er sich seinen eigenen Weg sucht.“

Der letzte Satz war als sanfte Warnung gedacht, doch Xynthia überhörte das geflissentlich. 

„Wie auch immer, es hilft wenigstens“, stellte sie fest. „Es ist noch immer Zeit zum Trauern, wenn wir Lyria erst gefunden haben.“

Shirin seufzte leise.

„Da muss ich dich enttäuschen, Xynthia“, sagte sie. „Wir dürfen Lyria nicht anrühren. Nur wenn sie in unsere Welt zurückkehrt, können die gefangenen Seelen der Weltenkrieger befreit werden.“

Die Kriegerbardin schwieg, keine Regung zeigte sich auf ihrem Gesicht.

„Dann will ich wenigstens helfen, Celine und Charea zu befreien“, erklärte sie.

Ilya nickte.

„Das sollst du“, sagte sie.

„Habt ihr an eurem Feuer noch zwei Plätze frei?“ hörten sie in diesem Augenblick eine vertraute Stimme.

Die Köpfe der vier Frauen fuhren herum.

„Xune!“ rief Shirin erfreut und lächelte, als sie auch Lysthara erblickte, die neben der Dunkelelfe stand. „Ihr habt es tatsächlich geschafft.“

„Hast du daran gezweifelt?“ gab Xune grinsend zurück.

Kylie warf Lysthara einen kurzen Blick zu, doch die Arkanierin ignorierte die Sensei und sah stattdessen auf die junge Frau, die neben ihr saß.

„Haben wir Zuwachs bekommen?“ fragte sie neugierig.

Xynthia hingegen achtete nicht auf Tara, ihre Augen ruhten verblüfft auf Xune, in der sie die junge Dunkelelfe erkannte, die mit ihren Leuten Shirin und Ilya aus der Gewalt der Darkraider befreit und alles versucht hatte, das Leben der beiden zu retten.

Xynthia erhob sich und ging auf die Dunkelelfe zu, die ihr erwartungsvoll entgegensah.

„Mein Name ist Xynthia“, sagte die Kriegerbardin. „Ich bin die Tochter der Triade. Ich wusste zwar bis eben deinen Namen noch nicht, aber ich sah in einer Vision von Lyria, was du für meine beiden Mütter getan hast. Ich stehe tief in deiner Schuld, Xune und wenn es etwas gibt, das ich für dich tun kann, dann lass es mich bitte wissen.“

Vollkommen überrascht von dieser offenen Rede, sah Xune die Kriegerbardin nur an.

„Ich bin es nicht gewöhnt, dass sich jemand bei mir bedankt“, sagte sie schließlich mit einem verlegenen Lächeln. „Schon gar nicht, wenn es so wenig Grund dafür gibt. Wir haben Shirin und Ilya zwar befreit, aber ihr Leben konnten wir nicht retten.“

„Aber du hast es versucht“, entgegnete Xynthia sofort. „Und du hast ihnen erspart, in Gefangenschaft grausam zugrunde zu gehen.“

Lysthara nickte nachdenklich. Das also war die berühmte Xynthia, die Tochter der Triade, um deretwillen sie und Xune sich in solche Gefahr begeben hatten.

„Das war selbstverständlich“, erklärte Xune. „Ich bekämpfe die Shankulanbeter wo ich ihnen begegne. Du bist mir nichts schuldig, Xynthia, aber deinen Dank nehme ich gerne an.“

Die Kriegerbardin lächelte. Sie streckte der Dunkelelfe die Hand hin und Xune ergriff sie. 

‚Wieder etwas Neues für mich,’ dachte Xune. ‚Erst Lysthara, jetzt Xynthia. Wenn das so weiter geht, bin ich bald die erste Dunkelelfe mit einem eigenen Freundeskreis.’

„Du bist also die berühmte Xynthia“, fand Lysthara es nun an der Zeit sich in Erwähnung zu bringen. „Freut mich sehr, dich kennenzulernen. Mein Name ist Lysthara.“

Beim Klang dieses Namens horchte Xynthia auf und warf einen ebenso fragenden wie besorgten Blick zu Kylie. Die Sensei zuckte nur mit den Schultern.

Die Arkanierin seufzte innerlich. Kylie und Xynthia waren befreundet und ganz sicher hatte die Sensei der Kriegerbardin von ihrer bösen, bösen Ex-Geliebten erzählt, die ihr das Herz gebrochen hatte und dann bei Nacht und Nebel verschwunden war. 

„Wie ich sehe, ist dir mein Name nicht unbekannt“, stellte sie fest. „Ich hoffe, Kylie hat wenigstens das eine oder andere gute Haar an mir gelassen.“

Xynthia hatte von Kylie sehr wohl die Geschichte ihrer verlorenen Liebe erfahren und natürlich hatte die Sensei nicht gerade in sanften Tönen von Lysthara gesprochen. Die Kriegerbardin richtete ihr Urteil über andere zwar in der Regel nicht nach der Meinung von Dritten, doch da ihr an Kylie sehr viel lag, hatte sie, während sie der Sensei zuhörte, eine gewisse Antipathie gegen die Frau entwickelt, die ihrer Freundin solchen Schmerz zugefügt hatte.

„Nicht wirklich“, sagte sie daher. „Und ich konnte es ihr auch nicht verdenken.“

Lysthara erwiderte Xynthias kühlen Blick mit Gleichmut. Innerlich verdrehte sie jedoch genervt die Augen. Als ob es nicht schon schlimm genug gewesen wäre, von Kylie wie Dreck behandelt zu werden, jetzt hatte die Sensei auch noch eine Verbündete bekommen. 

„Damit werde ich dann wohl leben müssen“, stellte sie ebenso kühl fest.

„Setzt euch doch ans Feuer, esst etwas und dann erzählt uns, wie ihr diesen Kreaturen entkommen seid,“ mischte sich da Shirin ein, die ebenso wenig wie Ilya auch nur die geringste Lust auf alte Streitigkeiten mit neuen Darstellern hatte.

Shirins freundliche Einladung brach den Bann und als Xune dann auch noch rief:

„Wunderbar, ich sterbe vor Hunger und etwas zu trinken könnte ich auch vertragen“, setzte sich Xynthia wieder neben Kylie, während Xune und Lysthara sich in der Nähe der Bardin und der Shikara am Feuer niederließen. Ilya übernahm es, ihnen das, was sie von ihrem Essen für sie aufgehoben hatten, auf zwei Teller zu verteilen und vergaß auch nicht, jedem einen Becher Wasser einzuschenken.

Nachdem sie Hunger und Durst gestillt hatten, versorgte Shirin Lystharas Kopfverletzung, während die Arkanierin und die Dunkelelfe abwechselnd berichteten, was sie in Adorns Domizil erlebt hatten.

Auch Kylie hörte gespannt zu. Sie war trotz allem Ärger auf Lysthara doch erleichtert, dass der Arkanierin nichts geschehen war, auch wenn sie sich lieber die Zunge abgebissen hätte, als das zuzugeben. 

„Wir sollten uns jetzt ein paar Stunden schlafen legen“, sagte Ilya, als Xune und Lysthara ihre Erzählung beendet hatten und von ihren Gefährtinnen ebenfalls über das informiert worden waren, was Xynthia geschehen war. „Ich übernehme die erste Wache, wenn es recht ist.“

„Meinst du, dass das noch nötig ist?“ fragte Kylie. „Adorn und seine Kreaturen sind vernichtet und anderen Gefahren sind wir hier nicht begegnet.“

„Nach meiner Erfahrung kann man in einem unbekannten Wald nicht vorsichtig genug sein“, meinte Shirin. „In einem bekannten übrigens auch.“

„Es genügt, wenn du eine Stunde Wache hältst“, sagte Xune. „Mehr brauche ich nicht um auszuruhen und den Rest der Zeit passe ich auf euch auf.“

--------------

Die Stunde war noch nicht ganz vergangen, als Xune schon wieder erwachte. Sie fühlte sich frisch und ausgeruht und beschloss daher, der Bardin sofort etwas Ruhe zu gönnen. Als sie sich lautlos erhob, fiel ihr Blick auf Lysthara, die ihre Decke neben die der Dunkelelfe gelegt hatte. Die Arkanierin schlief ruhig und tief, sie lächelte im Schlaf, was auf einen angenehmen Traum schließen ließ. Das Licht des flackernden Feuers fiel auf ihr Gesicht und erneut starrte Xune wie gebannt darauf, war ein weiteres Mal fasziniert von Lystharas Schönheit. Doch spürte sie genau, dass dieses Gefühl der Faszination sich verändert hatte, etwas Neues war hinzugekommen, etwas, das über bloßes Begehren eines schönen Körpers hinausging. Xune wäre am liebsten in ihre Betrachtung versunken hier stehen geblieben, doch sie dachte an Shirin und ihr Versprechen, die Bardin abzulösen. Mit Bedauern löste sie sich daher von Lystharas Anblick und ging zu der Bardin hinüber, die etwas abseits vom Feuer mit dem Rücken gegen einen Baum gelehnt saß und ihr schon erwartungsvoll entgegensah.

„Du kannst dich jetzt schlafen legen“, sagte Xune freundlich. „Ilya hat deine Decke schon neben ihr ausgebreitet.“ Den letzten Satz begleitete ein Lächeln.

Shirin machte jedoch keine Anstalten sich zu erheben, sie wies mit der Hand einladend auf den Platz neben sich. Ein wenig erstaunt nahm Xune das Angebot an und setzte sich neben die Bardin.

Eine kleine Weile sprach keine von ihnen ein Wort, bis die Bardin schließlich den Anfang machte.

„Du musst sie sehr lieben“, stellte Shirin fest.

Xune wusste nicht, was sie erwidern sollte. Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht dass Shirin sie mit ihren unaufhaltsam wachsenden Gefühlen für Lysthara konfrontierte.

„Ich weiß nicht wirklich, was Liebe ist“, entgegnete Xune, die sich dafür entschieden hatte, offen mit der Bardin zu sprechen. Vielleicht konnte Shirin, die in der Liebe so erfahren schien, ein wenig Ordnung in das Chaos ihrer Gefühle bringen. „Aber das ist für eine Dunkelelfe normal. Allerdings heißt das nicht, dass wir nicht dazu fähig wären.“

„Du meinst, dir fehlt etwas die Übung?“ entgegnete Shirin lächelnd.

„So könnte man es nennen, ja“, stimmte Xune ebenfalls lächelnd zu.

„Empfindet Lysthara denn auch etwas für dich?“

Shirin verschwendete nie einen Gedanken daran, ob eine Frage zu persönlich war. Sie fragte einfach und solange sie Antwort erhielt, war alles in Ordnung.

Xune sah zu der schlafenden Arkanierin hinüber.

„Ich glaube schon“, sagte sie. „Zumindest hat sie vieles für mich getan, was man aus purer Nettigkeit nicht tun würde. Und da sind natürlich noch die Dinge, die sie gesagt hat….“

Xune brach ab.

„Aber?“ fragte Shirin.

Xune seufzte leise und beschloss dann, der Bardin alles zu erzählen.

„Als wir Adorn besiegt hatten und Tara uns in Sicherheit gebracht hatte, da wäre es fast soweit gewesen. Wir küssten uns, doch dann schob sie mich plötzlich von sich. Sie sagte, sie hätte Angst mir ebenso wehzutun wie Kylie.“

Nun war es an Shirin zu seufzen. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Kylies Sticheleien bei Tara auf fruchtbaren Boden gefallen waren.

„Und jetzt weißt du nicht, was du tun sollst?“

Xune zuckte die Schultern.

„Bevor ich Tara begegnete, hätte ich mir niemals vorstellen können, dass ich so tiefe Gefühle entwickeln kann“, sagte sie. „Selbst wenn ich wollte, ich könnte nicht einfach gehen. Und wenn ich in Taras Augen sehe, bin ich absolut sicher, dass sie genauso für mich fühlt. Aber Kylie hat ihr Angst gemacht und jetzt braucht sie Zeit, das ebenso zu erkennen wie ich. Und diese Zeit soll sie haben. Ich werde da sein, wenn sie ihre Angst überwunden hat.“

„Du bist wirklich erstaunlich, Xune“, stellte Shirin fest. „Selbst für eine Dunkelelfe die Solune folgt. In meiner Welt kenne ich drei Dunkelelfen, die das Schattenlabyrinth verlassen haben. Du würdest gut zu ihnen passen.“

„Das nehme ich als Kompliment“, erwiderte Xune. „Glaubst du, ich tue das Richtige?“ fragte sie gleich darauf. „Ich meine, was Tara betrifft?“

„Ja, das glaube ich“, entgegnete Shirin ohne zu zögern. „Man müsste blind sein, um nicht zu erkennen, dass Lysthara dich liebt.“

Xune atmete tief durch. Sie fühlte sich nach diesem kurzen Gespräch tatsächlich besser. Sie saßen noch eine Weile nebeneinander.

Das leise Heulen des Portals war das einzige Geräusch, das die Stille der Nacht störte.

Shirin sah nachdenklich in Richtung des Tors zum Reich der Toten. 

„Weiß du eigentlich, was uns dahinter erwartet?“ fragte sie. „Ich bin zwar schon ganz schön herumgekommen, aber in Kalidias Reich war ich bis jetzt noch nicht.“

„Kalidia?“ Xune runzelte die Stirn. „Wer soll das sein?“

Verblüfft sah Shirin die Dunkelelfe an.

„Die Göttin des Todes“, sagte die Bardin.  „Zumindest in unserer Welt ist sie das“, setzte sie hinzu, als ihr einfiel, dass weder Tanara noch Deidra erwähnt hatten, wer in der Spiegelwelt Narkuts Domäne übernommen hatte. 

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann ergriff Xune erneut das Wort.

„Ich weiß nicht viel vom Reich der Toten,“ sagte sie. „Aber soviel schon, dass unsere Göttin des Todes Alexianah heißt, die gemeinsam mit ihrer Gefährtin Calleigh dabei half, den Verrat von Tanatus, Narkut und Lyria zu vereiteln. Calleigh kam dabei um und als die Allerersten Alexianah als Lohn für ihre Verdienste die Domäne Narkuts anboten, nahm sie dieses Angebot nur unter der Bedingung an, dass Calleigh weiter an ihrer Seite bleiben durfte. Das wurde ihr gewährt und somit haben wir eigentlich zwei neue Göttinnen, die sich die Aufgabe über das Reich der Toten zu gebieten, teilen.“

Shirin sah Xune erstaunt an.

„Das war aber für jemanden, der nicht viel darüber weiß, sehr detailliert“, stellte sie fest.

Xune zuckte grinsend die Schultern.

„Die Geschichte des Aufstandes und seiner Folgen ist allgemein bekannt,“ sagte sie.

„Ach so,“ sagte die Bardin, doch dann stutzte sie, als sie sich das, was Xune ihr eben erzählt hatte noch einmal durch den Kopf gehen ließ.

„Sagtest du gerade Calleigh? Du meinst doch nicht Calleigh von Dunhurst?“

„Doch, das ist ihr Name“, entgegnete Xune. „Kennst du sie etwa auch in deiner Welt“, setzte sie einer Eingebung folgend hinzu.

„Alexianah“, murmelte Shirin, als habe sie Xune gar nicht gehört. „Lexa…“, setzte sie in plötzlicher Erkenntnis hinzu.

„Moment mal“, fiel da auch Xune wieder die Erzählung der Bardin und der Shikara von ihrer Mission um den Stern der Ferne wieder ein. „Eure beiden Gefährtinnen, Cal und Lexa, von denen ihr erzählt habt. Soll das etwa heißen, dass sie in unserer Welt…“

„Schon möglich“, meinte Shirin, während ein breites Grinsen auf ihrem Gesicht erschien. „Und wenn es so ist und die beiden unseren Freunden auch nur ein bisschen ähnlich sind, dann haben sich unsere Chancen, mit Lyria fertig zu werden, gerade um einiges erhöht.“

------------------

Es schien fast so, als wehre sich die Umgebung dagegen, wahrgenommen zu werden, es flimmerte und verschwamm alles vor Celines und Chareas Augen, als sie auf der anderen Seite des Portals hervortraten. 

„Uh!“ rief Charea, wandte den Kopf ab und presste die Augenlieder fest zusammen. „Was ist das denn?“

Die Fürstin taumelte, ihr wurde schwindlig. Celine dehnte rasch ihr Feld auf ihre Geliebte aus.

„Ganz ruhig“, sagte sie. „Es hört gleich auf.“

Tatsächlich fühlte Charea, wie das Schwindelgefühl langsam nachließ und schließlich öffnete sie die Augen.

Das Flirren und Flimmern hatte aufgehört, doch der Anblick der sich ihr bot, ließ sie das gerade Erlebte vollkommen vergessen. Sie standen auf einem kleinen Plateau, das  frei in der Luft zu schweben schien. In allen Richtungen über, unter und neben ihnen erstreckten sich unzählige inselartige Ebenen von teilweise sehr unterschiedlicher Größe. Einige von ihnen waren durch leuchtende Brücken miteinander verbunden, andere schienen vollkommen isoliert zu sein. Das Faszinierendste war jedoch, das jede dieser Inseln eine andere Landschaft beherbergte, teilweise vollkommen verschieden voneinander. Da gab es weite grüne Ebenen mit vereinzelten kleinen Siedlungen, Gebirge, deren Gipfel nebelverhangen waren und um die Schneestürme tosten. Glitzernde Eislandschaften wechselten sich ab mit vor Hitze glühenden Wüsten. Frühlingshafte Wälder und Seen die in der Sonne glänzten waren ebenso vertreten wie labyrinthartige Höhlensysteme, die beinah an das Schattenlabyrinth erinnerten. Auf vielen der Ebenen gab es Städte, Siedlungen oder Lager die allesamt von leicht schimmernden Gestalten bevölkert waren.

„Also für das Reich der Toten geht es hier aber sehr lebendig zu“, stellte Celine fest. „Bist du sicher, dass wir das richtige Portal genommen haben?“

Die Frage war an Lyria gerichtet, die wie aus dem Nichts neben ihnen erschien. Von der schwarzen Öffnung, durch die die drei geschritten waren, war nichts mehr zu sehen. 

 „Was habt ihr denn erwartet?“ erkundigte sich Lyria. „Einen Friedhof?“

„Offen gestanden, so etwas ähnliches“, entgegnete Charea. „Die Abbildungen von Narkuts Reich…“

„Narkut!“ Lyria schnaubte verächtlich. „Wisst ihr denn nicht, dass wie jede andere  göttliche Ebene auch das Reich der Toten abhängig von dem ist, der es regiert? Als Narkut hier noch herrschte, war diese Ebene in der Tat ein düsterer Ort voller Schrecken und ohne Hoffnung, vor allem für die, die nicht oder nur oberflächlich an die Götter glaubten. Doch als Alexianah Narkuts Platz einnahm, veränderte sich hier alles. Sie befreite die Seelen aus den Kerkern des Vergessens und schuf neue Ebenen, auf denen sie unabhängig von ihrem Glauben und nur aufgrund ihrer Taten im Leben gerichtet, belohnt oder bestraft werden. Wo Narkut mit Angst und Schrecken regierte, da herrscht Alexianah mit Güte und Gerechtigkeit.“

Celine lachte. Dabei entging ihr zunächst völlig, dass Lyria die letzten Worte ohne jeglichen Hohn gesprochen hatte.

„Ich kenne Alexianah zwar nicht, aber irgendwie ist sie mir sympathisch.“

Lyria grinste nur. Sie fragte sich, was Celine wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass sich hinter Alexianah eine Frau verbarg, die sie in ihrer Welt als Lexa kannte.  Und die darüber hinaus eine Gefährtin namens Calleigh hatte, die an ihrer Seite über das Reich der Toten herrschte.  Doch natürlich gedachte Lyria nicht, den beiden davon zu erzählen.

„Kalidia hat im Totenreich unserer Welt auch einiges verändert, als sie Narkuts Platz einnahm“, sagte Charea. „Aber es heißt, das sie sich nie ganz vom Einfluss ihres alten Herrn befreien konnte.“

Lyria lachte höhnisch.

„Kalidia“, wiederholte sie mit abfälliger Stimme den Namen der Göttin. „Sie glaubt, sie wäre so völlig anders und doch sitzt ihr immer noch die Angst vor Narkut, dem Schlächter in den Adern. Alexianah hingegen kennt solch kleinliche Furcht nicht. Wie ich schon sagte, schuf sie neue Ebenen für die Seelen der Toten, auf denen es gerechter zugeht. Und je nach ihrer Gesinnung im Leben gibt es für die Seelen Orte der Ruhe, der Belohnung und auch der Bestrafung. Doch Alexianah ist nicht grausam und rachsüchtig wie Narkut. Ihre Strafen enthalten stets die Chance sich zu ändern und sich damit aus dem selbst erschaffenen Gefängnis zu befreien.“

Celine und Charea sahen einander an. War da so etwas wie Bewunderung in der Stimme der Göttin zu hören gewesen?

„Man sollte eigentlich glauben, dass du von Alexianah nicht allzu viel hältst“, verlieh Celine ihrer Verwunderung Ausdruck. „Steht sie doch gegen alles, was du verehrst, oder?“

Lyria fuhr zu ihr herum.

„Auch seine Feinde kann man achten, wenn sie genial sind!“ fauchte sie. „Und Alexianah ist auf ihre Weise genial. Sie macht sich nicht die Mühe, Strafen zu erfinden, denn selbst die grausamste Strafe Narkuts ist nichts im Vergleich zu dem, was die Seelen der Toten sich selbst anzutun in der Lage sind. Und gleichzeitig ist sie milde, denn sie lässt jedem die Wahl den beschrittenen Weg zu verlassen. In gewisser Weise…“

Lyria verstummte abrupt, als ihr klar wurde, dass sie eben dabei war, ein Loblied auf die neue Göttin des Todes zu singen. Tatsächlich war es so, dass sie Alexianah mehr respektierte als sie es jemals mit einem anderen Gott getan hatte, auch wenn es die Göttin einer anderen Welt und sie einander nie begegnet waren. Narkut hatte sie verachtet und Tanatus letzten Endes ebenso gehasst, wie sie ihn am Anfang ihrer Komplizenschaft verehrt hatte, dennoch hatte sie das Bündnis mit beiden aufrecht erhalten, da sie an der Macht, die die beiden erstrebten, teilhaben wollte. Doch Alexianah versprach etwas anderes als die Vergänglichkeit von Macht und Ruhm. Die Göttin des Todes bestrafte oder belohnte nicht, auch wenn das so aussah, sondern sie bot einen Weg, einen Weg der zu etwas führte, das jenseits des ewigen Kampfes zwischen Gut und Böse lag. Es war faszinierend und erschreckend zugleich und ohne es zu wollen fühlte sich Lyria davon angezogen. 

„Was wolltest du sagen?“ brachte Charea die Göttin in die Wirklichkeit zurück.

Lyria schloss kurz die Augen und verbannte die gefährlichen Gedanken.

„Nichts!“ erklärte sie. „Zumindest nichts das wichtig wäre für unsere Suche. Alexianah hebt sich von den anderen Göttern ab mit ihren Vorstellungen und Ideen und macht sich damit nicht nur Freunde. Aber das ist nicht unser Problem.“

Charea zuckte die Schultern.

„Wenn du es sagst“, meinte sie.

Lyria hätte die Fürstin am liebsten harsch angefahren, doch sie beherrschte sich. Charea und Celine durften auf keinen Fall auch nur ansatzweise ahnen, welche Gedanken und Gefühle sie gerade eben noch bewegt hatten.

„Wie gelangen wir denn nun in das Versteck deines Ringes?“ wollte Celine wissen, die sich nicht vorstellen konnte, dass es in diesem Netzwerk aus Ebenen irgendeine Form von Orientierung geben konnte. „Und wo liegt es überhaupt?“

Lyria sah Celine und Charea nachdenklich an. Bis jetzt hatte sie sich über die genaue Lage des Verstecks sehr bedeckt gehalten, doch nun, da sie ihr Ziel beinah erreicht hatten, erschien ihr dies nicht mehr erforderlich. Außerdem konnte es nicht schaden, die beiden auf das vorzubereiten, was sie erwartete.

„Alexianah ist noch eine sehr junge Göttin und hat das Reich erst vor ein paar Jahren übernommen“, begann Lyria zu erklären. „Ich will damit sagen, dass sie zwar in dieser kurzen Zeit viel geleistet hat, aber eben noch längst nicht alle Bereiche ihres Herrschaftsgebietes kennt. Da sie mehr Wert darauf legte, neue Ebenen für die Seelen der Toten zu schaffen, kümmerte sie sich zunächst nur wenig um die bereits existierenden. Dies nutzten viele dunkle Seelen und Kreaturen, um sich vor ihrem Blick zu verbergen. Ihr müsst wissen, dass Narkut ein Heer von Dienern besaß, die ihrerseits ein grausames Regiment über die Seelen führten, die ihnen überantwortet wurden.

Alexianah hat viele von ihnen für ihre schrecklichen Taten  bestraft, doch etlichen gelang die Flucht und sie verstecken sich bis heute vor ihrer neuen Herrin. Es wird noch einige Zeit dauern, bis Alexianah und ihre Totenwächter alle aufgespürt haben und die Seelen, die von ihnen noch immer gefangen gehalten und gequält werden, zu befreien.

In einer dieser entlegenen Ebenen habe ich den Ring versteckt.“

Charea holte tief Luft.

„Das klingt nicht gerade nach einem Spaziergang.“

„War es bis jetzt einer?“ entgegnete Lyria trocken. 

Die Fürstin verdrehte die Augen. 

„Welche Gefahren erwarten uns dort?“ wollte Celine wissen. 

„Da wir noch am Leben sind, können wir im Gegensatz zu den Bewohnern der Ebenen im Reich der Toten getötet werden“, entgegnete Lyria. „Aber das ist sicher keine Überraschung für euch. Und die Bewohner der Ebene, zu der wir unterwegs sind, sind durchweg gehässig, grausam und feindselig. Die Seelen, die sie eingeschüchtert haben und gefangen halten, sind voller Angst und stehen vollkommen unter ihrem Befehl. Wir müssen auf jeden Fall sehr vorsichtig sein.“

„Was tun wir, wenn wir angegriffen werden? Wenn wir sie schon nicht töten können, haben wir dann überhaupt eine Chance?“

 „Durchaus“, fuhr Lyria fort. „Auch Seelen sind nicht unverwundbar. Verletzungen, die man ihnen zufügt, schwächen sie, im extremsten Fall so sehr, dass sie für eine Zeitlang völlig verschwinden. Wir sind also bei Angriffen nicht hilflos. Außerdem sind deine psionischen Kräfte hier besonders wirksam, Celine.“

„Na, das beruhigt mich aber“, stellte Celine trocken fest. „Sonst noch etwas?“

„Allerdings,“ entgegnete Lyria ohne eine Miene zu verziehen. „Narkut gestattete es seinerzeit, dass die Dämonen aus Glutklaue in sein Reich vordrangen und immer wieder Seelen von dort entführten. Alexianah duldet das nicht, aber in Gegenden, die sich ihrer unmittelbaren Kontrolle noch entziehen, versuchen die Dämonenfürsten es dennoch immer wieder. Alexianahs Totenwächter passen zwar auf, doch sie können nicht überall sein. Den Wächtern sollten wir übrigens auch besser aus dem Weg gehen. Lebende sind im Reich der Toten nicht gern gesehen.“

„Na, wer hätte das gedacht“, ließ sich Charea vernehmen. 

‚Wir müssen einen Weg finden, Shirin und Ilya zu warnen,’ sandte sie gleichzeitig Celine ihre Gedanken. ‚Sie wissen bestimmt nicht, was sie erwartet, wenn sie uns weiter folgen.’

‚Ich versuche es,’ antwortete Celine prompt. ‚Aber noch haben sie das Reich der Toten nicht betreten.’

Lyria runzelte die Stirn. Auch wenn sie nicht hören konnte, was die beiden miteinander sprachen, so war sie sich doch absolut sicher, dass sie nach einem Weg suchten, ihre Freunde zu warnen. Die Göttin wusste, dass sie es wahrscheinlich nicht würde verhindern können, aber etwas anderes gab es, dass sie tun konnte und als sie daran dachte, konnte sie gerade noch ein gehässiges Grinsen unterdrücken.

„Wohin gehen wir jetzt?“ unterbrach Celine die Gedanken der Göttin.

Lyria wies mit der Hand auf etwas, das Celine und Charea erst bei genauerem Hinsehen als eine Art Hängebrücke erkannten, die aus einem seltsamen, beinah durchsichtigen Material bestand. 

„Wir überqueren die Brücke,“ erklärte die Göttin. „In der Ebene dahinter befindet sich ein verstecktes Portal zu unserem Ziel. Und denkt daran, sobald wir es erreicht haben, müssen wir auf der Hut sein. Egal was uns dort begegnet, ihr müsst davon ausgehen, dass es feindlich und tödlich ist. Vertraut nichts und niemandem! Habe ich mich klar ausgedrückt?“

„Falls es dir entgangen sein sollte,“ entgegnete Celine, „wir sind nicht vollständig verblödet. Und was das Nichtvertrauen anbelangt, da haben wir ja schon einige Übung,“ setzte sie mit einem verächtlichen Blick auf Lyria hinzu.

Die Göttin lächelte nur.

‚Spätestens wenn eure Freunde hier eintreffen,’ dachte sie, ‚werdet ihr sehen, dass es gerade in dieser Richtung noch viel für euch zu lernen gibt.’

----------------

Shirin hatte die Hoffnung gehegt, Alexianah selbst um Hilfe bitten zu können, doch als sie  später Ilya davon berichtete, erinnerte die Shikara sie an Tanaras Warnung. Die Doppelgänger ihrer Gefährtinnen konnten sich von den ihnen vertrauten Freunden völlig unterscheiden. Das beste Beispiel dafür befand sich schließlich mitten unter ihnen.

„Alexianah kennt Shirin und Ilya in dieser Welt nicht,“ gab Ilya zu bedenken. „Für sie sind wir wahrscheinlich nur Eindringlinge, die in ihrem Reich nichts zu suchen haben. Sie mag als gerecht und gütig gelten, aber ich möchte trotzdem nicht das Risiko eingehen, ihr zu begegnen. Wenn sie uns hinauswirft, verlieren wir höchstwahrscheinlich die Spur von Celine und Charea und dann haben wir keine Chance mehr die beiden zu finden.“

Die Bardin musste schweren Herzens zugeben, dass die Argumente der Shikara nicht von der Hand zu weisen waren.

Schweigend brachen sie das Lager ab, füllten sie noch einmal ihre Wasserflaschen an der klaren Quelle in der Nähe ihres Lagers und teilten ihren Proviant auf. Es war höchst unsicher, dass sie dort, wohin sie sich anschickten zu gehen, etwas finden würden, was einem lebenden Wesen als Nahrung dienen konnte und wenn doch, ob es überhaupt genießbar war.

„Seid ihr wirklich sicher, dass ihr mitkommen wollt?“ fragte Shirin ihre vier Freundinnen aus der fremden Welt, als sie sich vor dem Portal versammelt hatten. „Wenn ihr jetzt noch umkehren würdet, könnten wir es verstehen.“

Lysthara dachte daran, dass sie genau das erwogen hatte, bevor sie eingeschlafen war. Den Weg mit Kylie und Xynthia fortzusetzen und sich weiterhin den Anfeindungen der Sensei auszusetzen, die nun auch noch eine Verbündete hatte, erschien ihr wenig verlockend. Ilyas und Shirins Kampf war nicht der ihre und soviel verband sie mit den beiden nicht, dass sie es aus Freundschaft getan hätte. Doch war sich die Arkanierin ziemlich sicher, dass Xune das anders sah. Die junge Dunkelelfe besaß ein Ehrgefühl, das sie ebenso wie so manch andere ihrer Eigenschaften von den meisten Mitgliedern ihrer Rasse krass unterschied. Und auch wenn Lysthara noch immer mit ihren widerstreitenden Gefühlen kämpfte, die sie einerseits drängten, sich auf Xune einzulassen und andererseits, sie zu verlassen um sie zu schützen, so wusste die Arkanierin doch, dass sie es niemals über sich bringen würde, Xune auf einer so gefahrvollen Mission allein zu lassen. Als Shirin jetzt noch einmal in aller Deutlichkeit fragte, sah Lysthara erwartungsvoll zu der Dunkelelfe, um zu sehen, wie ihre Entscheidung lautete.

Xune spürte Lystharas Blick auf sich ruhen. Auch sie hatte während der Zeit der Wache ähnliche Überlegungen angestellt, doch anders als die Arkanierin fühlte sie so etwas wie Verantwortung für Shirin und Ilya. Sie hatte die Ebenbilder der beiden in dieser Welt nicht retten können, aber vielleicht konnte sie für diese zwei etwas tun. 

„Ich komme auf jeden Fall mit,“ erklärte Xynthia als erste. „Für mich gibt es keinen anderen Weg.“

„Ich werde auch mitkommen,“ sagte Kylie sofort. „Das bin ich Xynthia und Yvanna schuldig.“

Xune spürte, dass Lysthara auf ihre Antwort wartete. Sie war gespannt, wie Lystharas Entscheidung ausfallen würde, wenn sie sie gehört hatte.

„Ich konnte für eure beiden Doppelgänger nichts tun,“ sagte Xune zu Shirin und Ilya. „Aber vielleicht für euch beide. Ich komme mit.“

Lysthara nickte entschlossen. Es war entschieden.

„Ich war noch nie im Reich der Toten,“ sagte sie mit einem Lächeln. „Vielleicht wird es ganz interessant.“

Kylie öffnete den Mund um eine spöttische Bemerkung loszuwerden, doch in diesem Moment fuhr Xunes Kopf zu ihr herum. Die dunkelroten Augen funkelten sie an und die Sensei schluckte herunter, was immer ihr auch auf der Zunge gelegen hatte. 

„Danke,“ sagte Shirin in die Runde. 

Dann wandten sich alle dem Portal zu.

Es kostete sie ein wenig Überwindung, durch die absolute Schwärze zu treten, denn sie erwarteten auf der anderen Seite eine nicht gerade angenehme Gegend. 

Doch der Anblick, der sich ihnen dann tatsächlich bot, überraschte sie alle.

„Das ist ja der absolute Wahnsinn,“ flüsterte Shirin voller Ehrfurcht und ließ ihren Blick über das komplizierte und verwirrende Gebilde aus Ebenen schweifen. 

„Wir können froh sein, dass wir die Runen haben,“ stellte Ilya fest. „Sonst könnten wir hier bis in alle Ewigkeit nach Celine und Charea suchen.“

Sie nahmen sich etwas Zeit das komplizierte Gefüge zu betrachten.

„Weiß eine von euch, welche Gefahren uns hier erwarten können?“ wandte sich Ilya schließlich an ihre Freundinnen aus der anderen Welt.

„Der Priester in Alexianahs Tempel sagte uns, wir müssten uns vor Dämonen in Acht nehmen, die noch immer Raubzüge unternehmen, um Seelen zu entführen,“ entgegnete Xune. „Narkut hat das immer stillschweigend geduldet, doch Alexianah hat ihren Totenwächtern befohlen, jeden Bewohner Glutklaues, den sie hier antreffen zu vertreiben oder zu töten. Ich denke, wir sollten uns sowohl vor den einen als auch vor den anderen in Acht nehmen.“

„Was ist mit den Seelen selbst?“ fragte Kylie. „Können sie uns gefährlich werden?“

„Eigentlich nicht,“ meinte Lysthara. „Allerdings hatte Narkut wohl ein Heer von dienstbaren Seelen, die nicht gerade für ihre liebevolle Rücksichtnahme bekannt waren. Es ist durchaus möglich, dass sich noch immer etliche von ihnen im Reich der Toten verborgen halten. Nur Alexianah und Calleigh selbst können sie dauerhaft verbannen, ob unsere Waffen gegen sie etwas bewirken, wusste der Priester nicht.“

„Dann hoffen wir mal, dass wir es nicht herausfinden müssen,“ erklärte Shirin.

Sie sahen sich um, konnten aber keinen anderen Zugang vom Plateau aus zu dem Netzwerk entdecken, als die schmale Hängebrücke, die zu der nächstgelegenen Ebene führte.

Besonders vertrauenerweckend wirkte das beinah durchsichtige Gebilde zwar nicht, doch die Gefährtinnen stellten rasch fest, dass es sicherer war, als es aussah.

Sie hatten die Brücke noch nicht ganz überquert, als sich die Atmosphäre um sie herum zu verändern begann. Über ihnen erschien etwas, dass einem blauen Himmel täuschend ähnlich sah, während gleichzeitig die um sie herum schwebenden Ebenen völlig aus ihrem Sichtfeld verschwanden.

Die Landschaft, die sich nunmehr ihren Augen bot, war düster und karg. Blitze zuckten lautlos über einen wolkenverhangenen Himmel.

„Hier muss man wirklich auf alles gefasst sein,“ stellte Xynthia fest. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, wir befänden uns irgendwo in den Sturmwüsten von Thindam.“

„Zumindest können wir bei diesem Dämmerlicht die Spur deutlich erkennen,“ erklärte sie. „Sie führt dort hinten zu den beiden Felsen die wie zwei Finger einer Hand aussehen.“

„Du meinst die Felsen, von denen die Blitze ausgehen?“ fragte Lysthara.

Als die Arkanierin das sagte, fiel auch den anderen auf, dass die Blitze, die in unregelmäßigen Abständen über den Himmel zuckten tatsächlich ihren Ursprung irgendwo hinter den beiden Felsen haben mussten.

„Irgendetwas ist dort,“ stellte Kylie fest.

„Wenn ich raten soll, würde ich sagen, es hat mit Magie zu tun,“ erklärte Lysthara. „Ein Portal vielleicht.“

„Das würde Sinn machen,“ meinte Xune. „Die Ebenen sind vielleicht auf diese Weise miteinander verbunden.“

Shirin nickte.

„Worauf warten wir noch?!“ rief sie. „Finden wir es heraus.“

Die Felsen lagen weiter entfernt, als es zunächst den Anschein gehabt hatte, es dauerte knapp eine Stunde, bis die kleine Gruppe sie erreicht hatte. Ein schmaler Pfad führte zwischen ihnen hindurch und dahinter lag, wie Lysthara bereits vermutet hatte, tatsächlich ein Portal, das im Gegensatz zu dem, das sie hatten durchqueren müssen um ins Reich der Toten zu gelangen nicht von tintiger Schwärze, sondern einem Strudel aus Licht und Farben erfüllt war. Immer wieder lösten sich kleine Blitze daraus, leckten über den Rahmen aus Onyx der die gewaltige Magie begrenzte und schossen hinauf in den Himmel. Die leuchtende Spur führte bis zum Fuß des etwa zwei Meter hohen Portals und verschwand darin.

„Da sollen wir durch?!“ ließ sich Kylie skeptisch vernehmen. „Sieht gefährlich aus.“

„Eine andere Möglichkeit haben wir leider nicht,“ entgegnete Shirin. „Wenn wir Tanaras Runen nicht folgen, finden wir unsere Freunde nie.“

„Lasst mich mal sehen,“ sagte Lysthara. 

Sie ging zu dem Portal hinüber, fuhr mit der Hand dicht daran entlang.

„Es ist alles in Ordnung!“ rief sie schließlich. „Die Magie dort drinnen ist stabil.“

„Was tun wir eigentlich, wenn wir in Lyrias Nähe kommen?“ wollte Xynthia wissen. „Bekämpfen dürfen wir sie ja nicht.“

„Celine hat in ihrer Botschaft gesagt, dass wir warten sollen, bis sie und Charea den Ring haben. Dann können wir versuchen, die beiden mithilfe der Runen nach Hause zu bringen. Lyria wird schon ihren eigenen Weg finden um zurückzukehren, sie konnte ja auch mit Celine und Charea hierher kommen.“

„Interessanter Plan,“ meinte Xune. „Ihr beide macht euch mit euren Freunden aus dem Staub und wir vier haben eine stocksaure Göttin am Hals.“

„Daran haben wir auch schon gedacht,“ sagte Shirin. „Notfalls nehmen wir euch mit in unsere Welt. Tanara kann euch sicher zurückbringen.“

„Das wird nicht nötig sein,“ sagte Kylie. „Ich besitze einen Teleportring, der mich wann immer ich will nach Nyskarion  bringt. Ich kann Xynthia und Xune mitnehmen. Na ja und auch Lysthara, wenn sie es hier nicht zu interessant findet.“

„Du kannst es einfach nicht lassen, was?“ Lysthara stemmte ärgerlich die Hände in die Hüften.

Kylie zuckte die Schultern.

„Ich wiederhole nur, was du gesagt hast,“ meinte sie und schlug sich dann kurz mit der Hand vor die Stirn, als sei ihr eben gerade etwas eingefallen. „Aber nicht doch, wie konnte ich das nur vergessen. Du sagst ja öfter gern mal, was du nicht so meinst!“

Kalte Wut erfasste Lysthara bei diesen Worten. Ganz dicht trat sie an Kylie heran und sah ihr in die Augen.

„Wie lange ist das jetzt her, dass ich aus Nyskarion fortgegangen bin?“ zischte sie. „Und du suhlst dich immer noch in deinem Selbstmitleid. Du bist so damit beschäftigt mich zu verletzen, dass du überhaupt nicht merkst, dass das Leben weitergegangen ist. Und das es neue Möglichkeiten gibt, nicht nur für mich.“

Den letzten Satz begleitete ein Blick zu Xynthia deren Hand automatisch zu ihrem Triangul gewandert war und dort verharrte.

„Du brauchst deine Waffen nicht. Jedenfalls nicht die aus Stahl. Und nicht bei mir,“ empfahl ihr Lysthara und wandte sich dann ohne eine Antwort von einer der beiden abzuwarten, Shirin zu.

„Lasst’ uns das Portal durchqueren. Wir verschwenden Zeit.“

Shirin nickte. Im Geiste gab sie Lysthara Recht. Kylie war so beschäftigt mit ihrer Verletztheit, dass sie scheinbar gar nicht wahrnahm, wie Xynthia sie anschaute. Die Kriegerbardin hatte zwar ihren Schmerz um ihre Mütter in den Hintergrund gedrängt, doch das hatte offensichtlich ihren anderen Gefühlen keinen Abbruch getan. Xynthia liebte Kylie, das war so deutlich in ihren Augen zu lesen, dass Shirin sich einmal mehr wunderte, wie blind manche Wesen doch sein konnten. Doch dann fiel ihr wieder ein, wie lange sie und Yvanna gebraucht hatten, bis sie einander endlich ihre Liebe gestanden hatten und dass keine von ihnen bis zu diesem Moment auch nur geahnt hatte, dass die andere ihre Gefühle teilte. So gesehen hatte Lysthara Kylie gerade einen unermesslich großen Gefallen getan. Shirin hoffte, dass die Sensei ihn nutzen würde, schon allein um des Friedens in der Gruppe willen.

„Tara hat Recht, wie verschwenden Zeit,“ sagte sie. „Aber bevor wir hindurchgehen muss ich euch noch eins sagen. Die Spur wird intensiver, das heißt, dass Lyria, Celine und Charea nicht mehr weit von uns entfernt sind. Lyria darf uns aber nicht bemerken, bis Celine uns ein Zeichen gibt. Wir müssen also ab jetzt besonders vorsichtig sein.“

Shirin konnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen, wie überflüssig ihre Worte waren, denn als sie das Portal durchquerten, war das erste, was sie hörte eine spöttische Stimme:

„Willkommen zu meiner Party, meine Damen. Was hat euch so lange aufgehalten?“

---------------------

Die Zeit schien stillzustehen.

Shirin ließ ihren Blick über das Szenario gleiten, das sich ihr bot. Sie sah Celine und Charea, die hinter einer hochgewachsenen, athletischen blonden Frau standen, die sie noch nie gesehen hatte. Eine Stimme in ihrem Kopf flüsterte ihr zu, dass dies wohl Lyrias neuer Avatar war.

Ein zorniger Schrei ertönte hinter der Bardin und im nächsten Moment sah Shirin, wie etwas dreieckiges, metallisch Glänzendes an ihr vorbei auf Lyria zuschoss. Xynthia hatte die Göttin sofort erkannt und entgegen aller Warnungen ihr Triangul auf sie geschleudert.

Lyria stand ruhig da, machte nicht einmal Anstalten, auszuweichen. Und gleich darauf sahen die Gefährtinnen auch weshalb, denn die kreisrunde Waffe verharrte kurz bevor sie die Göttin traf in der Luft und fiel dann klirrend zu Boden ohne auch nur den geringsten Schaden anzurichten.

„Na, da habt ihr ja gleich eure erste Lektion gelernt,“ sagte Lyria in die nachfolgende Stille hinein. „Keine von euch kann mich angreifen oder verletzen. Das lassen die Regeln nicht zu.“

Xynthia zog ihr Schwert und wollte sich auf die Göttin stürzen, doch Kylie hielt sie eisern fest.

„Nicht, Xynthia!“ flüsterte sie eindringlich. „Du hast doch gerade gesehen, dass es nichts bringt.“

Voller Zorn und Hass ruhte der Blick der Kriegerbardin auf Lyria, die sie nur spöttisch angrinste, doch dann siegte für den Augenblick die Vernunft und Xynthia entspannte sich etwas.

Lyria hob das Triangul auf und warf es ihr zu.

„Hier!“ rief die Göttin. „Das wirst du noch brauchen.“

Shirin und Ilya verstanden überhaupt nichts mehr. Lyria hier auf sie wartend zu finden, war das letzte, mit dem sie gerechnet hätten.

Celine und Charea kamen langsam zu ihnen herüber und die Erleichterung darüber, die beiden gesund und lebendig zu sehen, verdrängte für einen kurzen Moment ihre Besorgnis.

„Geht es euch gut?“ fragte Ilya, während sie einander umarmten.

„So gut es einem gehen kann, wenn man von einer machtbesessenen Göttin in eine fremde Welt entführt wird,“ entgegnete Celine mit einem kleinen Lächeln.

Dann ging sie zu Xynthia hinüber, die sie wortlos in die Arme schloss.

‚Ich hätte nicht gedacht, dich noch einmal wiederzusehen,’ sandte Celine der Kriegerbardin.

‚Ich konnte euch doch nicht im Stich lassen,’ antwortete Xynthia. ‚Außerdem hattet ihr Recht. Shirin und Ilya sind  längst tot, Lyria hat mich von Anfang an belogen. Und dann hat sie auch noch Yvanna getötet, in dem sie ihr einen Traum gesandt hat.’

Celine war fassungslos. Sie zweifelte keinen Moment daran, dass das stimmte. Lyria hatte sich schon in ihrer eigenen Welt mörderischer Träume bedient um ihre Kraft zu stärken und mehr über den Stern der Ferne herauszufinden. 

„Ich störe diesen rührenden Moment der Wiedersehensfreude ja nur ungern,“ ließ sich Lyria spöttisch vernehmen. „Aber wir haben es eilig. Also lasst mich erklären, welche Aufgabe ich euch zugedacht habe.“

„Aufgabe!!?“ zischte Shirin. „Bist du jetzt vollkommen durchgeknallt? Welche Veranlassung sollten wir haben, dir zu helfen?“

Lyria bog den Kopf zurück und lachte.

„So ziemlich jede,“ entgegnete sie, schlagartig sehr, sehr ernst werdend. „Ich fasse mal zusammen. Keine von euch kann mich angreifen, denn die Regeln besagen, dass eine Weltenkriegerin sich mir im Kampf stellen muss und da gibt es hier nur Celine, die dazu aber im Moment nicht in der Lage ist. Und falls ihr glaubt eure Freunde aus dieser Welt wären von den Regeln ausgeschlossen – nun das Gegenteil habt ihr ja gerade gesehen. Da sie die Geschichte des Sterns der Ferne kennen, sind sie automatisch ein Teil des Spiels. Und denkt nicht einmal daran, mit Celine und Charea zurück zu Tanara zu fliehen. Ich würde dann nämlich ganz einfach in dieser Welt bleiben. Und wenn ich nicht zurückkehre, bleiben die Seelen der Weltenkrieger gefangen, aber das haben euch die Elfenschlampe und die einfältige Deidra sicher schon erklärt. Könnt ihr mir bis hierher folgen?“

Acht Augenpaare starrten Lyria düster an.

„Ich nehme das mal als ein Ja,“ fuhr Lyria ungerührt fort. „Celine hat euch ja bereits berichtet, nach was ich suche. Bedauerlicherweise hat sich seit meinem letzten Besuch hier einiges verändert und ich brauche Hilfe, um an das Versteck zu gelangen. Und hier ist der Handel: Ihr werdet mir helfen, mein Eigentum wiederzubekommen und mich unbehelligt zurückkehren lassen. Im Gegenzug erhaltet ihr eure beiden Freunde wieder und die Information darüber, was im Versteck des Sterns unter meiner Führung auf euch wartet. Damit dürfte das Verhältnis der Kräfte ausgeglichen und der Kampf fairer sein, findet ihr nicht auch?“

Lyria verschränkte die Hände vor der Brust. Sie war sich absolut sicher, dass Tanaras Streiterinnen sich auf den Handel einlassen würden, auch wenn sie Lyria natürlich weder glaubten noch vertrauten.  

„Shirin, Ilya,“ wandte sie sich direkt an die beiden Mitglieder der Triade. „Man sagt euch beiden nach, dass ihr klüger seid, als ihr ausseht, ihr solltet also nicht so lange brauchen um zu erkennen, dass ihr gar keine andere Wahl habt.“

„Sie hat recht, Shirin,“ presste die Shikara hinter zusammengebissene Zähne hervor. „Auch wenn ich es hasse das zuzugeben.“

„Ach, und denkt gar nicht erst daran, mich mit Hilfe eurer Runen zurückbringen zu wollen,“ rief Lyria, die den kurzen Blick gesehen hatte, den Shirin auf ihren Handrücken geworfen hatte. „Das funktioniert nur wenn ich es will.“.“

‚Was hat sie bloß vor?’ dachte Shirin. In den Sekunden, die ihnen Lyria für eine Entscheidung ließ, hatte sie blitzschnell die Möglichkeiten erwogen und war zu dem Schluss gekommen, auf den Handel vorerst einzugehen. Sobald sie das Versteck des Ringes erreicht hatten, waren die Karten neu gemischt und da die Bardin fest davon überzeugt war, dass auch Lyria nicht gedachte, ihr Versprechen zu halten, hatte sie auch kein Problem damit ebenso zu lügen.

Ein kurzer Blick zu Ilya zeigte ihr, dass ihre Geliebte ebenso dachte.

Nacheinander sah sie Celine, Charea und ihre vier Gefährtinnen aus der anderen Welt an und als alle zwar etwas zögernd, aber doch zustimmend nickten, wandte sie sich wieder Lyria zu.

„Also gut,“ sagte sie. „Wie es scheint bleibt uns wohl wirklich nichts anderes übrig. Also sprich’ wofür genau brauchst du unsere Hilfe?“

Lyria nickte zufrieden. Sie hatte nichts anderes erwartet.

„Kommt mit,“ sagte sie. „Ich werde es euch zeigen.“

Se mussten nicht lange laufen. Das Portal lag in der Nähe einer Schlucht und als sie den Rand der Schlucht erreicht hatten, bot sich ihnen ein ebenso faszinierendes wie erschreckendes Bild. Viele Meilen unter ihnen erstreckte sich eine riesige Stadt, deren ganzes Ausmaß selbst aus dieser Höhe nicht zu erkennen war. Die Architektur war ein bunter Querschnitt durch die Länder Quelthirs und ebenso unterschiedlich war der Zustand der Gebäude, der von völlig verfallen bis eben erst errichtet alle Schattierungen aufwies. Doch war dies keineswegs das Faszinierendste, denn in der Mitte der Stadt erhob sich ein gigantischer schwarzer Turm, dessen Basis mindestens eine halbe Meile breit war, während er sich je weiter man noch oben kam, immer mehr verschlankte. Das Ende war nicht zu erkennen. Der Turm wirkte wie aus einem einzigen grauschwarzen Stein gehauen, in regelmäßigen Abständen befanden sich bogenförmige Fenster darin, ohne jeglichen Schmuck, hinter denen jedoch nur Schwärze zu erkennen war. Umgeben war der Turm am Fuß von einem aus grauem Stein bestehendem Vorhof, der von seltsamen, sich bewegenden Lichtern erleuchtet war, dessen Ursprung nicht auszumachen war. Ein großes Tor aus solidem Eisen, vor dem vier mit seltsamen Waffen ausgestattete Kreaturen reglos verharrten, schien der einzige Zugang zu sein. Der Vorhof selbst war von einer hohen, dicken Mauer umgeben, in der die Gefährten keinerlei Öffnung entdecken konnten. Die Stadt selbst war verlassen, nichts regte sich dort, bis auf ein paar ebenfalls aus vier Kreaturen bestehende Patrouillen, die durch die Straßen zogen. 

„Was ist das für ein Ort?“ fragte Celine.

„Ich weiß nicht genau, was diese Stadt und dieser Turm früher einmal waren,“ sagte Lyria. „Sie waren bereits hier als Narkut zum neuen Gott des Todes wurde.  Als ich das letzte Mal hier war, waren sie vollkommen verlassen, doch nach dem Machtwechsel im Reich der Toten dient der Turm als Versteck für diejenigen die vor Alexianahs Zorn flohen. Ihr müsst wissen, dass die neue Göttin des Todes das Gegenteil von Narkut ist. Sie teilt seinen Hang zur Grausamkeit nicht und behandelt die Seelen in ihrem Reich mit Güte und  Fairness. Ihre erste Tat war es, die Kerker des Vergessens niederzureißen und neue Ebenen zu schaffen, die eine gerechtere Behandlung der Seelen garantieren.“

Lyria unterbrach sich, als sie entdeckte, dass sie schon wieder drauf und dran war, ihrer Bewunderung für Alexianah Ausdruck zu verleihen. Es war schon schlimm genug, dass Celine und Charea es bemerkt hatten.

„Ihr könnt euch sicher vorstellen,“ fuhr sie schließlich fort. „Das Alexianahs Reformen in gewissen Reihen kaum Zustimmung fanden. Vor allem Narkuts Wächter und etliche seiner Anhänger, die ebenso grausam und verkommen waren, wie er, lehnten sich gegen Alexianah auf. Doch gegen die Macht der neuen Göttin des Todes konnten sie nichts ausrichten. Also beschlossen etliche von ihnen zu fliehen und sich zu verstecken. Das Reich der Toten ist ungeheuer groß, es gibt Orte darin, die nicht einmal Narkut kannte, geschweige denn Alexianah, die sich trotz allem in ihrem neuen Herrschaftsgebiet erst einmal zurechtfinden muss. Und da sie mehr damit beschäftigt war, den Seelen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, beauftragte sie ihre Totenwächter nach den Abtrünnigen zu suchen und sie nach Glutklaue zu verbannen.“

„Dann haben die Wächter diese Stadt hier wohl noch nicht entdeckt,“ stellte Shirin fest.

„Ja, und das hat seinen Grund. Sie ist durch einen unsichtbaren magischen Schild vor den Augen der Wächter und sogar Alexianah selbst geschützt.“

„Und das Versteck deines Ringes ist irgendwo da unten?“ wollte Ilya wissen.

Lyria nickte.

„Das Versteck des Ringes befindet sich in den unteren Gewölben des Turmes. Ich schuf damals ein Portal dorthin, das nur ich aktivieren kann. Leider befindet sich das Portal  in den Bluthallen, wo sich Melanthia, eine Medusa, die über die Abtrünnigen herrscht an ihren grausamen Spielen mit den gefangenen Seelen erfreut.“

Charea konnte sich irren, doch glaubte sie, so etwas wie Abscheu in der Stimme der Göttin zu hören. Aber hätte Lyria, die doch selbst nicht gerade zimperlich in der Wahl ihrer Methoden war, nicht völlig egal sein können, wie Melanthia sich vergnügte?

„Wenn ich es nicht besser wüsste,“ konnte sich die Fürstin nicht verkneifen, „könnte ich fast glauben, du verurteilst Melanthias Methoden.“

Lyria schoss der Fürstin einen wütenden Blick zu. Erneut hatte Charea den Finger auf etwas gelegt, das Lyria beschäftigte, seit sie zum ersten Mal in dieser Welt gewesen war. Doch darüber wollte sie hier und jetzt keinesfalls nachdenken.

„Unsinn,“ fauchte sie. „Was Melanthia und ihr verkommener Verein tut oder nicht tut, ist mir vollkommen egal. Fakt ist aber leider, dass sie uns im Wege sind und wir an ihnen vorbei müssen, wenn wir zum Versteck des Ringes wollen. Was wir also brauchen ist eine gute Ablenkung, die die ganze Mischpoke so beschäftigt, dass wir unbemerkt zum Portal gelangen können.“  

„Klingt nach einem ziemlichen Problem,“ stellte Xune fest und musterte den finsteren, uneinnehmbar wirkenden Turm. „Da kommt man ja leichter durchs Schattenlabyrinth.“

„Aber du weißt schon, wie wir es schaffen,“ wandte sich Celine an Lyria, „nicht wahr?“

Die Göttin war einen Moment lang irritiert, als sie den seltsamen Ausdruck in Celines Augen sah. Sie ärgerte sich, dass sie sich so hatte hinreißen lassen, als sie den beiden zum ersten Mal von Alexianah erzählte. 

„Es gibt nur eine Möglichkeit, die für genügend Ablenkung sorgen wird,“ fuhr sie rasch fort. „Und die besteht darin, Alexianahs Heer der Totenwächter zu rufen. Doch dazu müssen wir dort hinein.“

Sie wies auf den Turm.

„Und wieso geht das nicht von hier aus?“ fragte Ilya angewidert. Sie verspürte keinerlei Verlangen danach, das Innere dieses düsteren Gebäudes kennenzulernen. 

„Na ja, Liebste,“ meinte Shirin. „Auch wenn ich Lyria ungern Recht gebe, aber wenn wir die Totenwächter  jetzt und hier rufen, dann laufen wir Gefahr, dass sie uns ebenfalls als Gegner ansehen und uns bestenfalls hinauswerfen, schlimmstenfalls angreifen. Immerhin gehören wir nicht ins Reich der Toten. Auch wir sind nur Eindringlinge.“

Ilya seufzte. Das klang mehr als einleuchtend.

 „Es stimmt, was Shirin sagt,“ meinte Lyria. „Wir sollten schon in der Nähe des Portals sein, bevor wir die Wächter rufen. Aber das eine hängt ohnehin mit dem anderen zusammen. Melanthia hält nämlich eine Totenwächterin in der Stadt gefangen. Sie ist keine gewöhnliche Streiterin, es handelt sich um Kayla, eine mächtige Akolarin, die sich Alexianahs und Calleighs Idealen voll und ganz verschrieben hat und den beiden treu ergeben ist. Sie hasste Narkut und tut alles um seine Anhänger aufzuspüren und zu verbannen. Kayla ist eine gefürchtete Streiterin, doch ihr Glaube an die eigene Unverwundbarkeit wurde ihr zum Verhängnis, als sie allein auf diese Stadt und den Turm stieß und sie sie erkunden wollte, ohne ihre Heere zur Hilfe zu rufen. Melanthia nahm sie gefangen und schuf mit Kaylas unfreiwilliger Hilfe den Schild der Unsichtbarkeit, der nun über Stadt und Turm liegt und der dafür sorgt, dass beides seitdem vor den Augen der Wächter, ja sogar vor denen der beiden Göttinnen verborgen ist. Wie alle Akolare ist auch Kayla ein Leiter, der mächtige Magie aufzunehmen imstande ist. Und auf diese Weise versorgt Melanthia den Schild. Wir müssen also Kayla befreien um den Schild zu zerstören und durch sie das Heer der Totenwächter zu rufen.“

Die Gefährtinnen hatten schweigend zugehört. Die Aufgabe erschien ihnen schwierig, aber nicht unmöglich.

„Woher weißt du das eigentlich alles?“ fragte Ilya.

Lyria verzog den Mund zu einem leicht überheblichen Lächeln.

„Ich bin die Göttin der dunklen Träume,“ sagte sie. „Und die Welt der Träume und Illusionen ist eine ganz eigene Welt für sich, unabhängig von allen anderen Welten, die im Multiversum existieren. Durch sie habe ich Zugang zu den geheimsten Gedanken eines jeden Wesens das zum Träumen fähig ist. Auf diese Weise erhalte ich mein Wissen.“

„Und auf diese Weise tötest du,“ konnte sich Celine nicht verkneifen.

„Das auch, ja,“ gab Lyria freimütig zu. „Aber so lange wir hier sind, habt ihr von mir nichts zu befürchten.“

Das glaubte nun wieder keine der Gefährtinnen, aber im Augenblick war es auch müßig darüber nachzudenken. 

„Also gut,“ sagt Shirin. „Wenn du soviel aus den Träumen anderer erfahren kannst, dann weiß du doch auch sicher, wo Kayla gefangen gehalten wird, oder?“ 

„Natürlich,“ erklärte Lyria selbstgefällig. „Aber Kayla zu befreien ist nicht unser einziges Problem. Melanthia ist dabei ein Bündnis mit den Dämonen einzugehen. Unter dem Schutz des Schildes, wird sie Glutklaue mit Seelen versorgen, die sie aus dem Reich der Toten entführen lässt. Ein Portal ist bereits errichtet, aber noch nicht in Funktion. Es muss zerstört werden, damit Melanthia von dort keine Hilfe herbeirufen kann.“

„Aber die Dämonen werden ihr doch niemals helfen, wenn die Stadt angegriffen und damit für sie wertlos geworden ist,“ gab Ilya zu bedenken.

„Darauf möchte ich es nicht ankommen lassen,“ entgegnete Lyria. „Die Bewohner Glutklaues hassen Alexianah und Calleigh, weil die beiden rigoros gegen sie vorgehen,  wenn die Dämonen auch nur ihre Schwanzspitzen im Reich der Toten zeigen. Es hieß, dass Narkut ein Bündnis mit Shankul einging, um den Dämonen zu ermöglichen Seelen zu entführen und zu versklaven, aber egal ob das nun stimmt oder nicht, die neuen Herrscherinnen dulden nichts dergleichen. Die Dämonen würden die Gelegenheit vielleicht begrüßen, Alexianahs und Calleighs Heer der Totenwächter zu dezimieren und vor allem Kayla zu töten, die für die beiden weniger eine Dienerin als eine Freundin ist.  Und wenn die Dämonen sich am Kampf beteiligen, haben wir es da drinnen mit zu vielen zu tun, die uns gefährlich werden können.“

„Das macht Sinn,“ gab Shirin zu. „Aber wie können wir ein solches Portal zerstören?“

„Das kann nur eine von euch,“ erklärte Lyria und sah zu der Arkanierin. „Nur Lysthara ist dafür mächtig genug. Wir müssen uns also aufteilen. Lysthara und Xune werden das Portal zerstören. .Ihr anderen befreit Kayla. Ich selbst begebe mich zusammen mit Celine und Charea direkt zu Melanthia. Ich werde mich einfach als die Lyria dieser Welt ausgeben, die aus dem Exil geflohen ist. Sie wird sicher interessiert an einer solchen Verbündeten sein. Celine wird dann ihr Feld um sie ausbreiten und sie so von allem abschirmen, was außerhalb der Halle geschieht, in der sie sich aufhält. Kurz vorher werde ich euch eine Nachricht senden. Erst dann dürft ihr den Turm betreten. Allerdings nicht durch das Haupttor. Es gibt mehrere Tunnel, die als Fluchtmöglichkeit aus dem Turm gedacht sind. Geht zu einem von ihnen und wartet auf mein Zeichen. Sobald ihr Kayla befreit und das Portal nach Glutklaue zerstört habt, begebt euch zum Eingangstor, vernichtet die Wachen und öffnet es. Damit dürfte es den Totenwächtern leicht fallen, hier einzudringen.“

„Moment mal,“ unterbrach Shirin, „so einfach ist das jetzt auch wieder nicht. Wenn man dich so reden hört, könnte man meinen du hättest diesen Turm entworfen, aber wir kennen uns da drin nicht so gut aus.“

Lyria lächelte nur müde.

„Das lässt sich ändern,“ erklärte sie, schloss kurz die Augen, konzentrierte sich und im selben Moment erschienen Bilder im Geiste der Gefährtinnen, die sich ihnen mit einem leichten Schmerz einbrannten. Nur Celine und Charea waren davon ausgenommen, denn noch immer schützte die beiden Celines energetisches Feld.

Bevor auch nur eine der Frauen protestieren konnte, war es auch schon vorbei. Und plötzlich erschienen ihnen Turm und Stadt, als hätten sie schon ihr ganzes Leben dort verbracht. Unsicher und ein wenig erschrocken sahen die Gefährtinnen einander an.

„Was… was war das denn?“ stammelte Kylie.

„Na, was wohl?“ Mit überheblichem Gesichtsausdruck sah Lyria in die Runde. „Ich bin eine Göttin, schon vergessen? Habt ihr geglaubt,  Deidra und Tanara umgeben sich mit so ausgesuchten Streiterinnen wie euch,  weil sie sich gerne leicht bekleidete Frauen anschauen? Man kann den beiden wirklich alles nachsagen, aber ganz bestimmt nicht, dass sie mich unterschätzen!“

„Na, ja,“ konnte sich Shirin nicht verkneifen . „Ganz so mächtig kannst du auch wieder nicht sein, sonst hättest du uns doch schon längst in unseren Träumen getötet, oder?“

Ilya schluckte. Das war wieder typisch für Shirin. Behandelte man sie von oben herab, vergaß sie alle Vorsicht.

Lyrias Gesicht verfinsterte sich

„Versuchst du gerade witzig zu sein?“ zischte sie. Ihre Augen funkelten so hart wie Diamanten.

„Siehst du mich lachen?“ entgegnete Shirin und erwiderte den Blick mit eiskalter Ruhe.  

Die Bardin wusste zwar ganz genau, dass sie eine Kleinigkeit zu weit gegangen war, doch ließ es ihr Stolz einfach nicht zu, auch nur einen Zentimeter zurückzurudern. Doch zu aller Überraschung lenkte Lyria ein.

„Um deine Frage zu beantworten,“ begann sie. „Auch ich bin an die Regeln gebunden, ebenso wie ihr. Ich selbst kann euch nicht töten aber natürlich kann ich andere für mich kämpfen lassen, sofern sie nichts vom Stern der Ferne wissen. Und im Gegensatz zu euch habe ich diesen Fehler nie gemacht.“

Den letzten Satz betonte sie besonders und ließ dabei Shirin nicht aus den Augen.

Shirin seufzte leise. Es stimmte, was Lyria sagte, ihre Handlanger waren immer geschickt von ihr getäuscht worden, hatten in Lyrias Auftrag gehandelt, ohne zu wissen, worum es tatsächlich ging. Und mit ihrer Fähigkeit, die Träume anderer auszuspionieren konnte Lyria ihren Gegner mühelos stets einen Schritt voraus sein.

„Gibt es sonst noch etwas, was wir wissen sollten?“ beendete Ilya schließlich das stumme Blickduell zwischen der Göttin und der Bardin.

Lyria nickte, entließ Shirin aus ihrem Blick und wandte sich wieder den anderen zu.

„Innerhalb des Turmes herrscht eine düstere Aura, die allen dort gefangenen Seelen das Licht entzieht, sie in Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit stürzt. Shirin und Xynthia, ihr beide seid Bardinnen und beherrscht die Magie von Tyaras Lied.“

„Kann ich es gegen die Kreaturen einsetzen?“ unterbrach Xynthia. „Dann wäre es ja leicht…“

„Ach!“ rief Lyria spöttisch und zog eine Augenbraue hoch. „Auf einmal so kooperativ? Und dabei hast du dich im Nebelwald doch noch so geziert.“

Xynthia ballte die Fäuste.

„Wag’ es nicht dich über mich lustig zu machen, du mörderische Kreatur,“ zischte sie. 

Die Meditationstechnik dämpfte zwar den Schmerz und die Trauer, nicht jedoch den Hass auf Lyria.

Lyria blieb völlig unbeeindruckt.

„Ich dachte du hättest von Ilya gelernt, deine Gefühle zu kontrollieren?“ meinte sie. 

Kylie legte Xynthia, die mit geballten Fäusten auf Lyria losgehen wollte, die Hand auf die Schulter und hielt sie fest.

„Nicht, Xynthia,“ sagte sie leise. „Das ist es nicht wert.“

Die Kriegerbardin atmete tief ein und aus. Kylies sanfte Stimme und die Berührung der Sensei, beruhigten sie beinah sofort. Dankbar sah sie Kylie an.

„Ihr solltet gut auf sie aufpassen,“ wandte sich Lyria an die anderen. „Da drinnen können übergroßer Hass und Zorn leicht zu einer Gefahr werden. Alle dunklen Gefühle werden dort verstärkt, nicht nur Schmerz und Verzweiflung. Ihr könnt euch davor schützen, indem Shirin und Xynthia Tyaras Lied singen. Es wirkt hier zwar weit weniger mächtig, als in der sterblichen Welt und richtet auch nichts gegen die Kreaturen aus, die immerhin von der Magie eines düsteren Gottes erfüllt sind, doch wird es die Liebe in euch stärken, so dass ihr gegen die Aura gewappnet seid. Je mehr Liebe in euch ist, desto besser wirkt es. Doch wenn ich es recht bedenke, hat auf diese Weise sogar die Dunkelelfe einen besseren Schutz, als Xynthia.“

Xune runzelte die Stirn. Ihr war vollkommen klar, was Lyria meinte. Waren sie denn wirklich alle für diese Göttin ein offenes Buch?

„Ich denke, damit ist alles gesagt,“ erklärte Ilya. „Oder gibt es noch etwas?“

„Ja, eine Kleinigkeit,“ entgegnete Lyria. „Du und Shirin ihr tragt Waffen, die von Tanara Silberglanz geweiht wurden und die Kraft der Göttin enthalten, ebenso wie Xynthias Triangul. Nur mit solchen von einem Gott geweihten Waffen könnt ihr die Seelen der Kreaturen, die euch dort begegnen  nach Glutklaue schicken, wenn ihr ihnen eine Verletzung zufügt, die in der Welt der Sterblichen tödlich ist. Gewöhnliche Waffen vermögen das nicht, aber da kann ich Abhilfe schaffen. Gib’ mir einmal dein Schwert, Xynthia und auch eure Waffen brauche ich,“ wandte sie sich direkt an Xune, Kylie und Lysthara. 

Unsicher sahen die Gefährtinnen sich an.

„Nun macht schon, ihr bekommt sie ja zurück,“ forderte Lyria sie ungeduldig auf.

Zögernd legte Lysthara ihren Kampfstab, Xune ihre Dolche und das Kurzschwert und Kylie ihr Katana vor Lyria auf den Boden. Als letzte warf Xynthia der Göttin ihr Langschwert verächtlich vor die Füße. Lyria  tat, als hätte sie es nicht bemerkt, stellte sich vor die Waffen, hob die Hände und konzentrierte sich. Dunkelrote Funken schienen von ihren Händen auf die Waffen zu fallen, ließen sie alle kurz aufglühen, dann war es auch schon vorbei und Lyria wandte sich wieder an die Gefährtinnen.

„Ihr könnt sie euch wieder nehmen,“ sagte sie. „Sie sind jetzt mit meiner Kraft geweiht. Ihr könnt euch nun wirkungsvoll gegen alles verteidigen, was euch hier angreift.“

„Danke,“ sagte Lysthara und Xune deutete ein Nicken an. Kylie und Xynthia konnten sich nicht dazu durchringen.

„Begebt euch jetzt zum Eingang des Tunnels, beschwört die Macht der Triade und wartet auf mein Zeichen,“ erklärte Lyria. „Sobald es kommt, müsst ihr euch beeilen. Ich weiß nicht wie lange wir Melanthia täuschen können und wenn sie unser Spiel zu früh durchschaut, wird keine von euch diesen Ort hier lebend verlassen.“

----------------------

Lyria machte sich keine Mühe, ihr Kommen zu verbergen. Flankiert von Celine und Charea schritt sie hocherhobenen Hauptes auf das Tor zu. Die Kreaturen die es bewachten besaßen dicke, unförmige, aber  humanoide Körper, die in ledernen Rüstungen steckten. Die Gesichter waren hinter ebensolchen Masken verborgen, die Köpfe haarlos. Ihre Waffen bestanden aus Sicheln, die sie wie Dreschflegel schwingen konnten und die alles zerhackten was die gekrümmten Klingen trafen. Die Bewegungen der Kreaturen wirkten plump und ebenso war auch ihre Art zu kämpfen. Außer einem leichten Grunzen, gaben sie keinen Laut von sich. Es waren Schlächter, die unterste Stufe von Narkuts Wächtern. Außer ihnen gab es noch die Gepanzerten, die etwas mehr Intelligenz besaßen und die mit Schwertern bewaffnet waren, um deren Klingen sich aneinander gereihte scharfgeschliffene Zacken bewegten, die schreckliche Wunden rissen. Vernichtet werden konnten sie nur mit einem Stich durch den Sehschlitz ihres Helmes. Die weitaus gefährlichsten Wächter waren allerdings die Schatten, die so aussahen, wie sie hießen und die in Sekundenschnelle die Waffen als Schattenpendant erschaffen konnten, mit denen sie angegriffen wurden. 

Als Lyria sich mit ihren Begleiterinnen dem Tor näherte, kam Leben in die Schlächter. Sie begannen ihre Sicheln bedrohlich zu schwingen.

„Hört auf damit!!“ herrschte Lyria sie an. „Bestellt Melanthia, dass Lyria, die Göttin der Illusionen und der dunklen Träume sie zu sprechen wünscht! Und beeilt euch! Ich warte nicht gern!!“

------------------------

Melanthia langweilte sich. 

Der Turm bot ihr zwar ein ausgezeichnetes Versteck vor Alexianahs Totenwächtern, aber sie vermisste ihre Räumlichkeiten, die ihr als Statthalterin von Narkuts Schädelfestung zugestanden hatten. Sie waren prächtig eingerichtet und mit Schätzen aller Art gefüllt gewesen, Melanthia hatte Stunden zugebracht, sie zu betrachten und sich an ihnen zu erfreuen. Bei ihrer Flucht hatte sie nur weniges davon mitnehmen können und auf der Suche nach einem Versteck war ihr auch dies noch abhanden gekommen. Dennoch musste sie von Glück sagen, diese uralte, verlassene Stadt gefunden zu haben und auch wenn der Turm alles andere als ästhetisch war, so erfüllte er doch seinen Zweck, vor allem, seit es Melanthia gelungen war, ausgerechnet Kayla gefangen zu nehmen und sich die magische Kraft der Akolarin zunutze zu machen. Leider hatte dies auch zur Folge gehabt, dass Kayla die meiste Zeit über bewusstlos war, ein Zustand, den Melanthia mehr als bedauerte.

Die Medusa hätte es niemals offen zugegeben, aber sie vermisste die Gesellschaft von intelligenten Wesen mit denen zusammen sie Zerstreuung finden konnte. Unter ihren Gefolgsleuten befand sich niemand, der den Ansprüchen Melanthias gerecht werden konnte. Die Schlächter und die Gepanzerten waren bei weitem zu dumm. Die Schatten besaßen zwar eine höhere Intelligenz, doch ihre Art von Vergnügung erschöpfte sich in ihren grausamen Spielen, zu denen sie die entführten Seelen benutzten. 

Melanthia hatte dagegen zwar nichts einzuwenden, doch sie selbst fand nur kurzzeitige Zerstreuung darin. Da waren die Kämpfe schon besser, in die sie manche der Seelen zu ihrer Unterhaltung hetzen ließ, aber das Zuschauen hätte ihr bei weitem mehr Spaß gemacht, wenn sie dabei angemessene Gesellschaft gehabt hätte. 

Melanthia hätte es nie für möglich gehalten, aber sie vermisste tatsächlich den einen oder anderen ihrer damaligen Adjutanten. Doch sie alle waren von Alexianahs Wächter gefunden und nach Glutklaue verbannt worden.

Die Medusa seufzte und erhob sich von dem, was sie spöttisch ihren Thron nannte, trat an die Balustrade der kleinen Empore und sah nachdenklich auf das hinunter, was ihr als Kampfarena diente. Melanthia war ein typisches Exemplar ihrer Art, der geschuppte erdfarbene Körper war wohlproportioniert und hätte durchaus für attraktiv gelten können, wenn da nicht das abstoßende Gesicht und die züngelnden Schlangen gewesen wären, die jede Medusa anstelle von Haaren auf ihrem Kopf trug.

Ein leises Räuspern hinter ihr, ließ Melanthia herumfahren. Das raubtierhafte Schwefelgelb ihrer Augen glühte kurz auf, doch dann erkannte sie einen der Gepanzerten, der sich ihr, seinem ungeschlachten Äußeren zum Trotz, völlig lautlos genähert hatte.

„Wie oft soll ich euch Idioten eigentlich noch sagen, dass ihr euch nicht so anschleichen sollt!?“ fauchte sie.

Der Gepanzerte stand regungslos da.

Die Medusa seufzte genervt.

„Also, was willst du?“

„Jemand wünscht dich zu sprechen,“ erklang es hohl aus der Kreatur vor ihr.

Melanthia zog die Stelle hoch, an der sich bei humanoiden Wesen die rechte Augenbraue befindet. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie schon einmal irgendjemand zu sprechen gewünscht hätte, seit sie gezwungen gewesen war, sich in diesem Versteck aufzuhalten.

„Und wer ist dieser jemand?“ hakte sie nach, als der Gepanzerte keine Anstalten machte von sich aus weiterzusprechen. „Nun lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!!!“

„Sie sagt, sie sei Lyria, die Göttin der Illusionen und der dunklen Träume!“

Melanthias Kopf fuhr hoch, als sie das hörte. Dieser Name war ihr nur allzu vertraut.

„Lyria?!“ rief sie verblüfft. „Aber sie wurde doch verbannt! Bist du sicher?“

Der Gepanzerte nickte.

„Das hat sie gesagt.“

„Worauf wartest du dann noch? Führt sie her, sofort!!“

Der Gepanzerte verschwand sofort und ließ Melanthia in neugieriger Erwartung zurück. Konnte es wirklich die verbannte Göttin sein? Oder war es ein Trick von Alexianah um sich Zutritt zum Turm zu verschaffen? Hatte der Schild versagt? Doch in diesem Fall hätte sich die Göttin des Todes wohl kaum mit solchen Tricks aufgehalten. Ungeduldig wartete Melanthia auf die Rückkehr ihres Dieners.

Lyria, Celine und Charea folgten dem Gepanzerten durch die steinernen Gänge. Ihr Führer hatte nicht viele Worte verloren, ihnen nur bedeutet, ihm zu folgen. Ganz offensichtlich hatten sie Melanthias Interesse geweckt, aber Lyria hatte nichts anderes erwartet. Die Göttin hatte die Zeit in Saragond gut genutzt um alles in Erfahrung zu bringen, was sie für ihren Plan wissen musste. Sie wusste genau wie sehr sich die anspruchsvolle Melanthia nach angemessener Gesellschaft sehnte. Und die sollte sie nun bekommen, zumindest für wenige Stunden.

Celine und Charea ließen ihre Blicke über die düsteren Steinwände wandern. Celines energetisches Feld schützte sie zwar vor der Aura der Düsternis, dennoch rief die Atmosphäre des Turms eine gewisse Beklommenheit in ihnen hervor. Die hohen Gänge, die steinernen mit dunklen Flecken übersäten Mauern, die jammervollen Schreie die immer wieder an ihre Ohren drangen weckten in Celine dunkle Erinnerungen an einen anderen Ort, einen Ort, an dem sie die schlimmste Zeit ihres Lebens verbracht hatte, einen Ort, an dem sie ihre Geliebte und damit jegliche Hoffnung verloren hatte.

Charea hielt den Atem an, als Celines Gefühle und Erinnerungen auch sie überschwemmten, rasch sandte sie ihr die eigenen Gefühle der Liebe und Zärtlichkeit, die sie für die Weltenkriegerin empfand. Es dauerte eine Weile, doch dann spürte die Fürstin, wie Celine ruhiger wurde.

‚Schon gut, Charea,’ sandte die Weltenkriegerin. ‚Es ist vorbei. Nur dieser Ort…’

‚Ich weiß,’ hörte sie die liebevolle Stimme der Fürstin in ihren Gedanken. ‚Aber du bist nicht allein.’

Inzwischen hatten sie eine metallene bogenförmige Tür erreicht, die mit zwei dicken, ineinander verschlungenen Riegeln versperrt war. In etwa einem Meter Höhe neben der Tür befand sich ein Loch in der Wand, in das der Gepanzerte seine linke Hand steckte. Sofort fuhren die beiden Riegel auseinander und als sie weiter auf die Tür zugingen, öffnete diese sich mit einem leisen Zischen und gab den Durchgang frei.

Sie traten hinaus auf eine Balustrade, die eine große kreisrunde Arena umgab. Der Gepanzerte führte sie dort entlang bis sie eine kleine Tribüne erreichten, auf der sich am Rand der Balustrade mehrere eiserne Stühle befanden und dahinter ein hoher Lehnstuhl aus dem gleichen Material. Auf diesem Stuhl saß eines der abstoßendsten  Wesen, das zumindest Celine und Charea jemals gesehen hatten.

Medusen pflegten in der Regel ihre furchterregenden Köpfe und Gesichter hinter weiten Kapuzen zu verbergen, schon allein um ihre wahre Identität potentiellen Gegnern nicht zu früh zu verraten, doch Melanthia sah zu solcherlei Vorsichtsmaßnahmen keine Veranlassung. Sie hatte niemals das versteckt, was sie war und niemand hatte es je gewagt, daran Anstoß zu nehmen.

Als Lyria mit ihren beiden Begleiterinnen die Tribüne betrat, erhob sich die Medusa mit einer Bewegung, deren Anmut in krassem Gegensatz zu ihrem Äußeren stand. Neugierig und erstaunt musterte sie die Göttin. Sie hatte Lyria ein paar Mal in Narkuts Schädelfestung gesehen, kurz bevor ihr früherer Herr getötet wurde, doch hatte sie das Aussehen der Göttin nicht mehr wirklich in Erinnerung. Eins jedoch wusste Melanthia sehr genau: Lyria hatte sich damals keines sterblichen Körpers bedient.

Celine nutzte den Moment, als die Aufmerksamkeit der Medusa völlig auf Lyria gerichtet war, sandte ihren Gefährtinnen vor der Stadt das vereinbarte Zeichen und dehnte dann ihr Feld auf die Tribüne aus. Welche Fähigkeiten Melanthia und ihre Diener auch haben mochten, solange das Feld existierte würde keine Nachricht, keine Warnung, kein magischer Alarm zu ihr durchdringen.  

„Sei gegrüßt, Melanthia, Statthalterin des Narkut,“ sagte Lyria höflich. „Es ist lange her, dass wir uns gesehen haben.“

Die Medusa legte den Kopf ein wenig schräg. Das sich windende Knäuel Schlangen darauf zischelte, einige Köpfe richteten sich auf und züngelten in Richtung der Neuankömmlinge. 

„Du behauptest also Lyria zu sein, die Göttin der Illusionen und der dunklen Träume,“ stellte sie mit einer Stimme fest, die im Gegensatz zu dem Rest des Körpers außerordentlich süß und melodisch klang. Celine kam es kurzzeitig in den Sinn, dass ein Blinder wohl den Eindruck habe mochte, hier ein berückend schönes Wesen vor sich zu haben. „Doch wenn ich mich recht entsinne, wurdest du doch in die Verbannung geschickt? Und seit wann gehörst du zu den Sterblichen? Antworte und zwar rasch, oder du und deine Begleiterinnen werden als steinerne Skulpturen diese Tribüne zieren.“

Lyria zuckte nicht mit der Wimper.

„Wie du dir sicher vorstellen kannst, war es nicht leicht aus der Verbannung zu entkommen,“ erklärte sie. „Und leider ging es nicht, ohne mich eines sterblichen Avatars zu bedienen. Diese beiden hier sind zwei meiner treuesten Anhänger. Sie haben mir geholfen und dienen mir nun. Ich besitze zwar noch immer einen Großteil meiner göttlichen Kräfte, doch das genügt mir nicht. Ich will wieder eine vollwertige Göttin werden und ich will mich an Alexianah und Calleigh rächen. Wenn du mir dabei hilfst, verspreche ich dir, dass du deinen alten Status als Statthalterin unter meiner Herrschaft zurückerhalten wirst.“

Melanthia schluckte. Diese Frau kam wirklich ohne viele Umschweife zur Sache. Aber konnte sie ihr auch glauben? 

„Du hast ehrgeizige Pläne,“ sagte sie bedächtig. „Aber woher soll ich wissen, ob du die Wahrheit sagst?“

Ein hinterhältiges Lächeln erschien auf Lyrias Gesicht. Nun war es Zeit ihr Wissen auszuspielen.  Ohne auf die zischenden Schlangen zu achten, trat sie nah an Melanthia heran. Die Köpfe der Reptilien hoben sich drohend, doch keins von ihnen biss zu. Regungslos verharrten sie dicht vor der Göttin.

„Die stolze Melanthia, Herrin tausender Sklaven, rechte Hand des Narkut, die Königin der Qualen, umgeben von Reichtum und Pracht,“ höhnte Lyria. „Was ist nur aus dir geworden? Eine Geächtete auf der Flucht, in ständiger Angst vor den Heeren der Totenwächter der verhassten Alexianah lebst du nun an diesem hässlichen Ort, bar deiner Schätze und deiner Macht. Du befehligst über eine Horde Dummköpfe und Sadisten, die nur die Befriedigung ihrer Grausamkeit im Kopf haben. Du langweilst dich zu Tode inmitten deines sicheren Turmes und würdest alles tun um hier fortzukommen, zurück zu dem, was rechtmäßig dir gehört. Habe ich recht?“

Die Medusa war bei diesen Worten immer weiter zurückgewichen. Jedes Wort das Lyria sprach traf ins Schwarze.

„Du weißt viel,“ knurrte Melanthia. 

„Und alles über dich,“ erklärte die Göttin voller Arroganz. „Was ist nun? Willst du mein Angebot annehmen oder es ausschlagen für das kurzzeitige Vergnügen, meinen Avatar zu versteinern? Du würdest mich damit nicht festhalten können, ich würde mir einfach einen neuen suchen und einen anderen Verbündeten, der nicht so dumm ist auf die Chance die ich ihm biete zu spucken.“

Die Medusa war verunsichert. Lyria zeigte keinerlei Furcht, im Gegenteil. Sie trat nicht auf, wie jemand, der Hilfe suchte, was in ihrer Situation nicht ungewöhnlich gewesen wäre, sondern wie die machtvolle Göttin, die sie einst war und die es nicht nötig hatte, irgendjemanden um etwas zu bitten. Gegen ihren Willen war Melanthia beeindruckt.

„Nun,“ sagte sie langsam. „Es könnte vielleicht tatsächlich nicht schaden, wenn wir uns ein wenig unterhalten.“

-----------------

Wieder war es Ilya, die Celines kurze Nachricht empfing. Die Weltenkriegerin hatte bemerkt, dass die Shikara  für Telepathie besonders empfänglich war.

„Sie sind bei Melanthia,“ informierte Ilya ihre Gefährtinnen. „Celine hat das Feld aufgebaut und Lyria wird sie ablenken. Beeilen wir uns.“

Die Wände des Tunnels, durch den sie sich bewegten, schienen aus gegerbter Haut zu bestehen, doch darüber wollten die Gefährtinnen lieber nichts Genaueres wissen. Zügig und dennoch wachsam eilten sie hindurch bis der Tunnel schließlich in eine kleine Felsenhalle mündete. Die Durchgänge rechts und links waren von hohen Gittern versperrt, die Wege dahinter lagen im Schatten. Vor ihnen lag ein kleiner Graben, dessen Boden von schmutzig grünem Wasser bedeckt war. Es kostete sie keine Mühe, den Graben zu überspringen und ihren Weg fortzusetzen, der sehr bald anstieg. Noch zwei weitere Gräben mussten sie überqueren, dann standen sie vor einem großen, quadratischen Rohr aus Metall, das breit genug war, um je zwei von ihnen nebeneinander Platz zu bieten. Das Rohr führte schräg hinauf zu einer mannshohen Öffnung in der Wand. Unter dem Rohr lag eine Grube, die mit dem gleichen schmutzigen grünen Wasser gefüllt war, wie die Gräben. Aus der Öffnung in der Wand drang ein dumpfes, stampfendes Geräusch.

„Was ist das?“ flüsterte Kylie.

Shirin zuckte die Schultern. Sie suchte in den Bildern, die Lyria ihnen gezeigt hatte, nach einem, das dazu passte, fand jedoch nichts.

„Finden wir es heraus,“ sagte sie schließlich.

Sie überquerten das Rohr und passierten die Öffnung. Die Wände des Ganges dahinter bestanden aus gemauertem dunkelgrauem Ziegelstein. Das Geräusch wurde lauter, je weiter sie dem Gang folgten, der sie um mehrere Biegungen führte. Nach der letzten Biegung wurde auch offenbar, was das Geräusch verursachte, es war eine schwere, metallene Tür, deren Flügel sich in den Wänden rechts und links versenkten, wenn sie geöffnet wurden. Der Mechanismus schien jedoch beschädigt zu sein, denn die beiden Flügel öffneten sich im Sekundentakt, nur um jedes Mal mit ungeheurer Wucht wieder zusammenzuprallen.

„Na, wunderbar!“ stellte Xune fest. „Da müssen wir aber verdammt schnell sein, sonst kann man die Reste von sämtlichen Wänden hier abkratzen.“

„Danke, so genau wollte ich das jetzt nicht wissen,“ knurrte Ilya.

„Kannst du uns helfen, Tara?“ wandte sich Shirin an die naheliegendste Lösung.

Lysthara dachte einen Augenblick nach, dann nickte sie. 

„Ich kann die Zeit um die Tür herum für kurze Zeit stillstehen lassen,“ sagte sie. „Ihr müsstet euch allerdings sehr beeilen.“

Die Bardin nickte.

„Dann los!“

Lysthara konzentrierte sich und ließ dabei die Tür nicht aus den Augen um den richtigen Moment abzupassen. Als sie den Zauber freiließ, verharrten die beiden Flügel gerade soweit voneinander entfernt, dass die Gefährtinnen seitlich hindurchschlüpfen konnten. 

Sie verloren keine Sekunde. Eine nach der anderen zwängte sich durch die in der Zeit eingefrorene Tür. Lysthara ging als letzte, sie schaffte es ganz knapp, bevor die Türflügel erneut mit donnerndem Krachen aufeinander prallten. Xune, die nicht wenig erschrocken war, als die schweren Türflügel, gerade eben die Hand ihrer Freundin verfehlten, sah Lysthara erleichtert an. Kylie fing diesen Blick auf, sah die Liebe darin, seufzte leise und wandte sich ab.

Sie mussten noch zwei weitere Türen auf diese Weise passieren, dann gelangten sie endlich ins Innere des Turms. Bis zu dem Punkt an dem sie sich aufteilen mussten, begegneten sie zwei Schlächtern, die jedoch leichte Beute für Xunes Dolche waren.

„Ihr wisst, wo wir uns treffen, wenn das Portal zerstört ist,“ sagte Shirin. „Aber betretet die Halle nicht, bevor wir mit Kayla dort sind.“

„Keine Sorge,“ entgegnete Xune. „Wir warten auf euch.“

Kylie sah ihnen nach, wie sie den Gang hinunter in Richtung des Portals schlichen. Sie hatte kein gutes Gefühl bei diesem Portal nach Glutklaue, es schien ihr leichtsinnig, Xune und Lysthara allein loszuschicken, doch Lyria hatte auf ihren Einwand hin nur gesagt, dass das Portal noch nicht in Funktion sei und daher auch noch keinerlei Gefahr von ihm ausging. Außerdem sei es weitaus schlechter bewacht als Kayla, deren magische Fähigkeiten ja immerhin den Schild der Unsichtbarkeit aufrechterhielt.

Kylie hatte das so hingenommen, zumal sowohl Xune als auch Lysthara sie mit hochgezogenen Augenbrauen angeschaut hatten, denn die beiden vermuteten hinter Kylies Einwand, dass die Sensei ihnen beiden allein eine solche Aufgabe nicht zutraute.

Die Halbelfe nahm völlig zu Recht an, dass keine von ihnen ihr glauben würde, wenn sie erklärte, dass sie sich lediglich sorgte. Tatsache war nämlich, dass die Sensei begonnen hatte, über ihr Verhalten Lysthara gegenüber nachzudenken, seit sie Xynthia wiedergefunden und von ihr erfahren hatte, dass die Kriegerbardin durch Lyrias Intrigen ihre gesamte Familie auf einen Schlag verloren hatte. Gegen Xynthias Schicksal erschienen ihr die eigenen Probleme plötzlich nicht mehr so gravierend. Hinzukam, dass sich bereits in Nyskarion abgezeichnet hatte, dass sie und Xynthia sich zueinander hingezogen fühlten und ihre erneute Begegnung hatte der Sensei gezeigt, dass sich daran nichts geändert hatte. Sie war daher durchaus bereit mit Lysthara endlich Frieden zu schließen, wusste aber nicht so recht, wie sie es nach all den Streitereien anfangen sollte. Doch bevor Kylie zu einer Entscheidung kommen konnte, waren sie Lyria begegnet und danach hatte sich begreiflicherweise keine Gelegenheit mehr für ein solches Gespräch ergeben.

„Kylie,“ zischte Shirin. „Kommst du? Wir müssen uns beeilen. Xune und Lysthara schaffen das schon.“

Die Sensei seufzte leise. Und während sie den anderen folgte, musste sie sich eingestehen, dass sie genau das bezweifelte.

----------------

Kylie wusste nicht, dass Xune ihre Bedenken durchaus teilte. Die Dunkelelfe hätte nicht so lange in einer Familie überlebt, in der jede jeder nach dem Leben trachtete, wenn sie naiv und blauäugig gewesen wäre. Doch konnte sie sich Lyrias durchaus einleuchtenden Argumenten nicht entziehen und da Lysthara fest davon überzeugt war, das Dämonenportal ohne Schwierigkeiten zerstören zu können, hatte die Dunkelelfe ihre Besorgnis nicht laut werden lassen.

„Zu welchem Teil von Glutklaue mag das  Portal wohl führen?“ fragte sie Lysthara, als die beiden nebeneinander durch die immer gleich bleibenden düsteren Gänge schlichen. 

Die Kerkerdimension der Dämonen war in verschiedene Bereiche aufgeteilt, angefangen von den Randbezirken, in denen die niederen Dämonen hausten bis zu den prächtigen Städten des inneren Rings, in denen die hochadligen Fürsten lebten.

Die Arkanierin zuckte die Schultern.

„Keine Ahnung,“ entgegnete sie. „Ist das wichtig?“

„Wenn es noch nicht in Funktion ist, nicht,“ meinte Xune. 

Lysthara blieb stehen.

„Was ist?“ fragte Xune. 

„Sag’ mal riechst du das auch?“ fragte die Arkanierin und rümpfte die Nase. „Das ist ja ekelhaft!“

Xune hob den Kopf, schnupperte kurz und verzog sofort angewidert das Gesicht.

„Du hast recht,“ sagte sie. „Und es scheint stärker zu werden.“

„Lyria hätte uns ruhig sagen können, dass das Tor direkt neben dem Müllschacht liegt,“ knurrte Lysthara.

Doch Xune hatte da eine ganz andere Idee. Ob sie damit richtig lag, würde sich allerdings erst noch zeigen.

„Komm weiter,“ sagte sie leise zu Tara. „Je eher wir dort sind, desto früher sind wir auch wieder weg.“

Widerstrebend setzte die Arkanierin ihren Weg fort. Lysthara war keineswegs so zimperlich, wie sie wirkte und sie konnte sich mit einigem arrangieren, zumindest eine Zeitlang, aber dieser Gestank war einfach unerträglich. Und es wurde tatsächlich immer schlimmer, je weiter sie kamen.

Seid einiger Zeit schon waren ihnen keine Schlächter mehr begegnet, zumindest in diesem Punkt hatte ihnen Lyria wohl die Wahrheit gesagt.

‚Kein Wunder,’ dachte Tara. ‚Bei diesem Gestank kommt hier doch niemand freiwillig her.’

Der steinerne Boden wurde zusehends feuchter und glitschiger. Von den Wänden perlte schmutziges Wasser und andere, weniger agile Flüssigkeiten, von denen Lysthara so genau nicht wissen wollte, woraus sie bestanden.

Bald säumten kleine Haufen vermoderten Unrats ihren Weg, undefinierbare Kadaver von Maden zerfressen, lagen herum, ergänzten den ohnehin schon unerträglichen Gestank um eine weitere widerliche Note.

Sowohl Xune als auch Lysthara kämpften gegen den Brechreiz an, denn die übliche Gewöhnung an einen bestimmten Geruch, den man über längere Zeit roch, blieb aus.

„Wenn ich Lyria in die Finger kriege, kann sie was erleben,“ fauchte Lysthara. „Sie hätte uns wenigstens sagen können, dass sie uns direkt durch die Kanalisation schickt!“

Da hielt es Xune nicht länger, ihr Verdacht war für sie längst zur Gewissheit geworden.

„Tara,“ sagte sie. „Das hier ist nicht die Kanalisation. Es sind die Nebenerscheinungen des Portals. Es führt zu den Schleimseen von Glutklaue, dem Hort von Schmutz und Verfall.“

Lysthara sah Xune überrascht an, doch bevor sie etwas erwidern konnte, machte der Weg vor ihnen eine Biegung und im nächsten Moment öffnete er sich in eine riesige Halle, in der sich eine Ansammlung von Tonnen und hohen Kisten befand, wie in einem Lager. In der Mitte der Halle erhob sich ein Torbogen aus schwarzem Metall, der selbst aus dieser Entfernung eine unheilvolle Atmosphäre verbreitete. Die Halle selbst war in einem erbarmungswürdigen Zustand. Alles was sich darin befand wurde überwuchert von schimmeligen Flechten, Schleim tropfte von ihnen herab und überall erhoben sich Berge von Müll und Unrat. Der Boden war matschig und von Dingen übersäht, deren Verfallszustand keinerlei Rückschlüsse mehr auf das zuließen, was sie einst gewesen waren.

„Ich glaube du hast recht,“ fand Lysthara als erste ihre Sprache wieder. „Aber…“ fiel ihr gleich darauf siedendheiß ein. „Wenn das Portal noch nicht aktiviert ist, wie kann dann….“

Doch es war der Arkanierin nicht vergönnt, den Satz zu Ende zu sprechen, denn im nächsten Moment schnitt ihr ein lautes Zischen das Wort ab, das Portal begann zu vibrieren und gleich darauf erschien ein grünlich leuchtendes Feld in seinem Inneren.

„Soviel zum Thema: Nicht aktiviert!“ erklärte Xune trocken. Sie lauschte einen Moment, sah dann auf den Boden herunter, der leicht zu zittern begonnen hatte. „Und wenn ich mich nicht irre,“ sagte sie. „Dann versucht gerade irgendetwas da  hindurchzukommen.“

----------------

Schon nach wenigen Metern begann der Weg stetig bergauf zu führen. Drei weitere Schlächter wurden von Shirin und ihren Freundinnen vernichtet, bevor der Gang vor einer verriegelten Tür endete. Die Tür selbst besaß kein Schloss, doch sie fanden rasch heraus, dass der Mechanismus durch das Loch in der Wand direkt neben der Tür bedient wurde. Es kostete die erfahrene Shirin nur wenig Zeit, ihn zu knacken. Die beiden in sich verschlungenen Riegel fuhren auseinander und die Türflügel  öffneten sich. Dahinter lag eine hohe, röhrenförmige Halle, deren Boden beinah völlig von einem See ausgefüllt war, dessen dunkelrotes, Blasen werfendes Wasser nicht gerade zum Schwimmen einlud. Aus den Wänden rechts und links ragten zwei senkrechte Vorsprünge hervor, an denen jeweils ein Wasserfall hinunterschoss, dessen Wasser ebenso dunkelrot war, wie das des Sees. 

„Sieht aus, als wären hier Unmengen von Blut vergossen worden,“ meinte Ilya schaudernd. „Genug für einen ganzen See.“

Als sie sich die Halle genauer ansahen, erkannten sie, dass der Weg über ein  breites Sims weiter nach oben führte. Direkt gegenüber auf der anderen Seite des Sees befand sich jedoch eine weitere Öffnung, die einen Ausgang aus der Halle darstellte.

„Wenn ich mich recht erinnere, geht es dort weiter,“ stellte Shirin fest.

„Sollen wir da etwa durchschwimmen?“ fragte Xynthia und wies angewidert auf das blutigrote Wasser.

„Nein, müssen wir nicht,“ entgegnete Kylie. „Da sind steinerne Sockel knapp unter der Wasseroberfläche. Wenn wir von einem zum anderen springen, werden höchstens unsere Stiefel nass.“

Den See auf diese Weise zu überqueren war kein großes Problem, doch als sie auf der anderen Seite die Öffnung und den dahinter liegenden kleinen Tunnel passiert hatten, standen sie, nachdem der Weg sie um einige dicke Steinsäulen herumgeführt hatte in einem großen Innenhof, auf dessen gegenüberliegender Seite eine große, pyramidenartige Treppe lag. Dort oben führte der Weg weiter, doch ein flackerndes Feuer verwehrte den schmalen Durchgang.

„Da oben kommen wir nicht weiter,“ sagte Shirin. „Es sei denn, wir finden eine Möglichkeit, dieses Feuer zu löschen.“

„Warte mal,“ sagte Ilya mit gerunzelter Stirn. „Ich erinnere mich da an etwas. Hier gibt es irgendwo einen Mechanismus, der das Feuer ausschaltet. Wir… wir müssen das Sims hinauf bis ganz nach oben.“

„Wäre ja auch zu schön gewesen,“ knurrte Shirin.

Sie gingen durch den Tunnel zurück und betraten das Sims. 

„Seid vorsichtig,“ sagte Shirin. „Ich möchte wetten, dass es hier Fallen gibt.“

Sie hatte noch nicht ganz ausgesprochen, als ihr feines Gehör auch schon ein leises Klicken vernahm. Sie stoppte sofort und sprang instinktiv einen Schritt zurück. Keinen Moment zu früh, denn aus dem Boden an der Stelle, auf der sie eben noch gestanden hatte, schossen scharfgeschliffene, spitze Klingen hervor, die die Bardin sicher aufgespießt hätten, wenn ihr Gehör nicht so ausgezeichnet funktioniert hätte.

Die Klingen stachen ein paar Sekunden lang ins Leere, dann verschwanden sie wieder im Boden. Nichts deutete mehr auf ihre Existenz hin.

„Genau das habe ich gemeint,“ sagte Shirin völlig ungerührt. Ihre Gefährtinnen hingegen, waren ein wenig blass geworden. 

„Am besten bleibt ihr hier,“ erklärte die Bardin. „Ich bin geübt im Aufspüren von Fallen.“

Mit angehaltenem Atem verfolgten Shirins Gefährtinnen wie die Bardin das Sims hinauflief, hin und wieder stoppte, lauschte und dann über eine der großen Bodenfliesen sprang. Als sie schließlich heil oben angekommen war, verschwand sie durch eine Öffnung, um kurze Zeit später zurückzukehren. Einige Minuten später stand sie wieder neben ihren Freundinnen.

„Alles klar,“ sagte sie. „Jetzt dürfte der Weg nicht mehr versperrt sein.

Tatsächlich war das Feuer erloschen. Die vier erklommen die Treppe, doch auf halbem Weg erhob sich plötzlich ein Flüstern und Wispern hinter ihnen, ein leiser, sirenenartiger Gesang ertönte. Die vier fuhren herum und konnte gerade noch einigen bumerangförmigen Wurfgeschossen aus reiner magischer Energie ausweichen. Die Angreifer waren humanoide, völlig haarlose, androgyne Wesen, deren leichtbekleidete bläulich schimmernde Körper in der Luft über dem Innenhof schwebten.

Noch bevor eine der anderen Frauen reagieren konnte, riss Xynthia ihr Triangul hoch und schleuderte es auf die drei Angreifer. Hell leuchtete die mit göttlicher Macht erfüllte Waffe auf, als es den Wesen nacheinander die Kehlen aufschlitzte und dann in die Hand der Kriegerbardin zurückkehrte. Die schwebenden Kreaturen heulten auf, drehten sich einige Male im Todeskampf um sich selbst, bevor ihre Körper auseinanderplatzten und in einem Lichtblitz vergingen.

„Was war das denn?“ keuchte Ilya.

„Keine Ahnung,“ entgegnete Shirin. „Und ich will es auch gar nicht wissen. Machen wir lieber, dass wir da hinauf kommen, bevor noch mehr aufkreuzen.“

Sie hasteten die Treppe hinauf und landeten in einer kleinen Vorhalle. Wieder versperrte ihnen eine Tür den Weg, die für Shirin jedoch kein Problem war. 

Als die Türflügel aufschwangen, fuhren die Gefährtinnen zurück. Ein Stöhnen und Jammern war dahinter zu hören, leise zwar, doch nicht weniger schrecklich. 

„Hinter dieser Tür liegen die Käfigpfade,“ sagte Ilya. „Dort werden die im Reich der Toten entführten Seelen gefangen gehalten und gequält.“

Betreten sahen die vier Frauen einander an. Die Macht des Liedes schützte sie zwar vor der Aura der Düsternis, aber sie konnten trotzdem die Hoffnungslosigkeit, den Schmerz und die Verzweiflung, die hinter dieser Tür lauerten deutlich spüren.

„Kommt,“ sagte Shirin schließlich. „Kayla ist irgendwo dort drinnen. Wenn wir sie befreien und die Totenwächter rufen können, dann werden auch die Seelen hier wieder frei sein. Konzentriert euch nur auf diesen Gedanken.“

Die drei anderen nickten. Mit grimmig entschlossenen Gesichtern, die Waffen fest in den Händen durchschritten sie die Tür.

----------------

„Los, schnell!“ rief Lysthara und lief, allem Ekel zum Trotz auf das Portal zu. „Ich muss es zerstören, bevor wir Gesellschaft bekommen.“

Obwohl der Gestank ihr den Magen umdrehte, ließ sich die Arkanierin nicht aufhalten, bis sie wenige Meter vor dem Portal stehen blieb. Xune war ihr natürlich gefolgt, auch wenn die Dunkelelfe es in diesem Moment vorgezogen hätte, so schnell wie möglich von diesem Ort zu verschwinden. Xune vermutete, dass sich das Portal wohl immer dann aktivierte, wenn sich ihm jemand näherte. 

Lysthara dachte jedoch nicht an Flucht, sie schien fest entschlossen, genau das zu tun, weshalb sie hierher gekommen waren, also stellte sich Xune hinter sie, zog ihr Kurzschwert und einen Dolch und behielt wachsam die Umgebung im Auge um die Arkanierin notfalls gegen alles zu verteidigen, was sie hier angreifen mochte. Die Dunkelelfe hoffte allerdings inständig, dass außer diesen Bergen von Unrat noch nichts Schlimmeres aus dem mit Abstand ekelhaftesten Bereich von Glutklaue herübergeschwappt war.

Lysthara konzentrierte sich und versuchte dabei sowohl den grauenhaften Gestank als auch die Tatsache auszublenden, dass der Boden immer heftiger zitterte. Was auch immer sich anschickte durch das Portal zu treten, es würde aller Voraussicht nach ein Gegner sein, dem sie nur schwer gewachsen waren. 

Auch wenn die Arkanierin schon viel erlebt hatte und es ihr oftmals selbst unter großen Zeitdruck in höchster Gefahr gelungen war, ihre Magie einzusetzen, so fiel es ihr diesmal unerwartet schwer, die nötige Konzentration aufzubauen. Doch da fühlte sie plötzlich Xunes Hand auf ihrem Arm.

„Ruhig, ganz ruhig,“ flüsterte die Dunkelelfe. „Ich bin bei dir!“

Und bei diesen Worten spürte Lysthara wie eine tiefe Ruhe sie erfüllte. Plötzlich störte sie der Gestank, der Dreck, die drohende Gefahr nicht mehr, ruhig sammelte sie magische Energie in sich, baute sie zu einer Macht auf, wie sie es selten zuvor getan hatte, wohlwissend, dass sie nur einen einzigen Versuch haben würde, das Portal zu zerstören. Und dann, als sie merkte dass sie ihre Grenzen erreicht hatte, öffnete sie die Augen, streckte die Hände gegen das Portal aus und ließ die Kraft frei.

Wie ein wabernder Hitzestrahl schoss der mächtige Zauber auf das Tor zu. Als Magie auf Magie traf, leuchtete das Feld hell auf. Das Gleißen wurde stärker und stärker, während sich gleichzeitig ein schreckliches Geheul von jenseits des Portals erhob und der Boden zu beben begann. Tara hielt den Strahl aufrecht, doch es war schwieriger, als sie gedacht hatte. Das Portal selbst schien sich gegen seine Zerstörung zu wehren und die Kraft, die es dabei aufbrachte, war enorm. Lysthara fühlte, wie ihr der Schweiß aus allen Poren brach, als sie langsam aber sicher über ihre Grenzen hinaus getrieben wurde. Ihre Vernunft gebot ihr, den Zauber zu unterbrechen, bevor sie ihren Körper überanstrengte, doch der Gedanke an das, was mit ihr und Xune passieren würde, wenn es ihr nicht gelang, das aufzuhalten, was mit Macht in diese Welt drängte, ließ sie weiterkämpfen. Den Blick starr auf das Portal gerichtet, hielt sie ihre Konzentration mit aller Kraft aufrecht. 

Sie hörte Xunes Stimme, die voller Angst ihren Namen rief, doch die Arkanierin gab nicht nach, bis sich zu ihrer ungeheuren Erleichterung endlich schwarze Risse in dem gleißenden Feld zu zeigen begannen, die sich rasch weiter und weiter ausbreiteten, bis sie das gesamte Portal durchzogen.

Tara wartete bis zur letzten Sekunde, dann erst unterbrach sie den Zauber und sank Xune in die Arme, die sie rasch stützte. 

„Fort,“ murmelte die Arkanierin. „Wir müssen hier fort…“

Aber Xune hatte sie bereits gepackt, zog sie so weit von dem zusammenbrechenden Portal weg, wie sie konnte und stieß sie dann rasch hinter eine der riesigen Kisten, während die Dunkelelfe ein Stoßgebet zu Solune sandte, dass die Deckung ausreichen würde.

Keinen Augenblick zu früh. Das Portal explodierte mit einem lauten Krachen, die Druckwelle breitete sich aus, mähte einige der kleineren Abfallhaufen nieder und brandete dann gegen die umstehenden Kisten, die sich zwar bogen und ächzten, dem Sturm jedoch standhielten. Dann war es vorbei und nur noch der zerbrochene Bogen erinnerte daran, dass hier einmal ein Portal in die Kerkerdimension der Dämonen gestanden hatte.

Xune wagte kaum, sich zu bewegen. Sie hatte ihre Arme schützend um die Arkanierin gelegt, die vor Erschöpfung halb bewusstlos war, während Dreck, Schleim und Unrat jedweder Art wie Geschosse an ihnen vorbeigeflogen oder gegen die Kiste geklatscht waren. Als endlich Stille eintrat, erhob sich die Dunkelelfe vorsichtig und spähte hinter ihrer Deckung hervor.

Alles was sie sah, war ein noch leicht rauchendes Fragment geborstenen und zerschmolzenen Metalls. Das magische Feld war verschwunden. Erleichtert wandte sich Xune Lysthara zu und erschrak, als sie sah, wie blass die Arkanierin war.

„Tara!“ rief sie. „Ist alles in Ordnung?“

Besorgt kniete sie neben ihrer Gefährtin. Lysthara nahm die Hand der Dunkelelfe und nickte.

„Müde…“ flüsterte sie. „So müde…“

„Ich weiß,“ sagte Xune sanft und strich der Arkanierin liebevoll über die Wange. „Das war eine ungeheuere Leistung. Du bist wirklich eine Meisterin.“

Tara lächelte bei diesem Kompliment.

„Kannst du aufstehen?“ fragte die Dunkelelfe. „Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden.“

Lysthara wollte gerade antworten, doch da hob Xune plötzlich den Kopf. Ihre feinen Elfenohren hatten ein Geräusch vernommen. In der Annahme, dass die Zerstörung des Portals von den Bewohnern des Turms nicht unbemerkt geblieben war, sah sie sich um. Was sie jedoch sah, ließ sie wünschen es wären tatsächlich nur eine Horde der Schlächter gewesen, denn was da gerade überall in der Halle zum Leben zu erwachen schien, war weitaus schlimmer.

„Nein…“ stammelte Xune und schluckte. „Oh, nein…“

„Was… was ist?“ fragte Lysthara alarmiert.

Die Dunkelelfe musste zu ihrem Entsetzen erkennen, dass Moder und Unrat nicht das einzige waren, was das Portal ausgespieen hatte. Die schrecklichen Bewohner der Schleimseen, Gallertwürfel, Moorpfützen und Aaskriecher lauerten ebenfalls in der Halle, die Zerstörung des Tors musste sie aufgescheucht haben. Die Kreaturen sahen aus wie Wasserlachen, schwarze Tintenflecke oder lebende Müllhaufen, doch eins hatten sie alle gemeinsam: Sie umschlossen ihre Opfer und lösten sie mit Hilfe einer ätzenden Säure in ihrem Inneren vollständig auf. Waffen aus Metall oder Holz, selbst wenn sie von göttlicher Macht geweiht waren, waren gegen sie wirkungslos nur mit Magie konnte man etwas gegen diese Kreaturen ausrichten und genau dieses Mittel stand ihnen im Augenblick nicht zur Verfügung, denn Lysthara hatte sich bei der Zerstörung des Tores völlig verausgabt. 

Xune sah sich gehetzt um. Die ganze Halle schien mit einemmal in Bewegung zu sein, es mussten hunderte von schleimigen Todesmaschinen sein, die langsam auf sie zukrochen. Als die Dunkelelfe zu den Kisten hinaufsah, entdeckte sie jedoch, dass dieser Fluchtweg noch frei war. Die Kisten stapelten sich bis zum Ausgang der Halle, sie konnten an ihnen emporklettern und von Kiste zu Kiste springend den rettenden Gang erreichen. Doch als ihre Gedanken an diesem Punkt angelangt waren, schloss Xune gequält die Augen. Dieser Weg mochte ihr vielleicht offen stehen, aber keinesfalls Lysthara, die in ihrem erschöpften Zustand kaum laufen, geschweige denn Klettern konnte.

Resignierend ließ sich die Dunkelelfe neben der Arkanierin auf den Boden nieder. Auch wenn alle ihre Sinne auf schnelle Flucht gerichtet waren, brachte sie es doch nicht über sich, Lysthara im Stich zu lassen.

Die Dunkelelfe fühlte Taras Blick auf sich ruhen und hob den Kopf.

Als die Arkanierin in Xunes Augen die schreckliche Wahrheit las, wollte sie Xune beschwören, allein zu fliehen, doch die Dunkelelfe schüttelte nur stumm den Kopf. Sie legte einen Arm um die Arkanierin und zog einen ihrer Dolche.

„Ich gehe nirgendwohin ohne dich,“ erklärte sie ruhig und entschlossen. „Das schwöre ich dir.“

-----------------------

Celine überließ es Lyria Melanthia die Einzelheiten ihres Planes, Alexianah zu stürzen, in aller Ausführlichkeit zu erklären. Die Weltenkriegerin hatte die Medusa ohne dass diese es gemerkt hatte, sondiert und festgestellt, dass Melanthia zwar über nicht unbeträchtliche magische Fähigkeiten verfügte, aber trotzdem keine wirkliche Gegnerin für sie war. Magie die gegen sie eingesetzt wurde, verstärkte nur Celines energetisches Feld und da Charea auf diese Weise ebenfalls geschützt war, konnte die Weltenkriegerin was ihre und die Sicherheit ihrer Geliebten betraf beruhigt sein. Mehr Sorgen machte Celine sich hingegen um ihre Gefährtinnen. Auch sie hatte nicht wirklich verstanden, weshalb Lyria um das Portal zur Dämonenebene zu zerstören nur Lysthara und Xune beauftragt hatte und ihre Behauptung, das Portal sei ohnehin noch nicht in Funktion kam Celine auch merkwürdig vor. Tatsache war, dass Celine und Charea der Göttin nicht mal so weit trauten wie sie spucken konnten und die Tatsache, dass Lyria Xynthia nicht nur auf das Übelste belogen hatte sondern auch den Tod Yvannas verschuldet hatte, obwohl dies für ihren Plan keineswegs notwendig gewesen wäre, hatte dieses Misstrauen noch um einiges verstärkt. 

Da Lyria zur Zeit zwangsweise in das energetische Feld miteingeschlossen war, hatten sowohl Charea als auch Celine ihren Geist verschlossen und vermieden es, sich auf die ihnen inzwischen vertraute Weise zu unterhalten.  Doch benötigten die beiden inzwischen auch kaum noch Worte, um sich zu verständigen, sie sandten einander einfach ihre Gefühle und das reichte auch jetzt aus, um einander mitzuteilen, dass sie sich beide um ihre Gefährtinnen sorgten und ahnten, dass Lyria wieder einmal irgendeine Gemeinheit plante.

Celine warf einen kurzen Blick zu der Göttin, die jedoch vollauf damit beschäftigt war, ihren zweifellos nicht unbeträchtlichen  Charme bei Melanthia zu versprühen und damit die Medusa, die seit so langer Zeit schon geistreiche Unterhaltung vermisste, völlig in ihren Bann zog. Langsam und vorsichtig ließ Celine ihren Geist durch den Turm schweifen, suchte nach Xune und Lysthara in der Hoffnung zu erfahren, wie es ihnen erging. Schneller als sie erwartet hatte, wurde sie fündig und was sie auffing, ließ sie erschrocken zusammenfahren. 

‚Nein,’ dachte sie. ‚Nein, das kann ich nicht zulassen.’

Und auf die Gefahr hin, dass Lyria es merkte, begann Celine sich auf Ilya zu konzentrieren.

-----------------------

Die Käfigpfade besaßen ihren Namen nicht zu Unrecht. Es handelte sich um lange verwinkelte Gänge, die labyrinthartig angelegt waren und von teilweise verriegelten Türen immer wieder unterbrochen wurden. In diesen Gängen befanden sich die eisernen Käfige, in denen die Seelen gefangen gehalten wurden. Rechts und links neben den Wegen gab es ebenfalls Türen, die zu kleineren und größeren Kammern führten. In diesen Kammern vergnügten sich die Schatten damit, ihre Gefangenen zu foltern und sich an ihrem Schmerz zu weiden. 

In den Gängen patrouillierten Schlächter und Gepanzerte, sie bewachten die Seelen, obwohl diese aus den Käfigen selbst dann nicht hätten entkommen können, wenn ihnen die Aura der Düsternis nicht jeglichen Willen geraubt hätte, doch im wesentlichen waren sie dazu da, die Schatten zu bedienen und ihnen alles zu bringen, was die sadistischen Diener Melanthias wünschten. Die Schatten selbst hielten sich die meiste Zeit in den Kammern auf und verließen sie nur, wenn es unbedingt sein musste.

Diesen Umstand machten sich die vier Gefährtinnen zunutze. Rasch merkten sie, dass die Seelen der Toten für sie keine Gefahr darstellten, apathisch hockten die bedauernswerten Wesen auf dem Boden ihrer Zellen und starrten ins Leere.  

Die vier benutzten die Käfige als Deckung, als sie vorsichtig durch die Gänge schlichen. Sie vermieden es, sich lange vor den Türen aufzuhalten, eilten rasch an ihnen vorbei und suchten erneut Deckung. Zwei Schlächter, die sie nicht umgehen konnten, fielen Xynthias Triangul und Shirins Wurfmesser zum Opfer, zum Glück zersprangen die Körper, wenn die Seelen nach Glutklaue verbannt wurden und lösten sich ebenso wie die fliegenden Kreaturen im Vorhof in einem leuchtenden Blitz auf, so dass keine verräterischen Leichen zurückblieben. 

Schon waren sie ihrem Ziel nahe, als Ilya plötzlich aufschrie und sich den Kopf hielt.

Shirin packte sie rasch und zog sie mit sich hinter einen der Käfige. Kylie und Xynthia folgten ihnen.

„Was ist los?!“ zischte Shirin. „Was hast du?“ Besorgt sah sie die Shikara an.  

„Eine Botschaft,“ keuchte Ilya. „Von Celine. Xune und Lysthara sind in  Gefahr. Lyria hat uns belogen. Das Tor nach Glutklaue war bereits in Funktion. Lysthara hat es zerstört, aber nun sitzen die beiden in der Falle.“

Bestürzt sahen die vier Gefährtinnen einander an. Es schien um Minuten zu gehen, aber wie sollten sie so schnell zu ihren Freundinnen gelangen?

„Wartet hier!“ rief da Kylie. „Ich hole die beiden.“

Und bevor noch eine der drei anderen protestieren konnte, berührte Kylie ihren Teleportring und war im nächsten Augenblick verschwunden.

------------------

Mit unbewegtem Gesicht sah Xune zu, wie die schleimigen Dämonenwesen näher und näher kamen. Sie ließen sich Zeit, schienen zu ahnen, dass ihre Opfer ihnen nicht mehr entkommen konnten. Xune wusste was sie zu tun hatte um sich und Tara einen qualvollen Tod durch die ätzende Säure zu ersparen, doch wollte sie wenigstens bis zur letzten Sekunde damit warten. Es war nicht etwa die Hoffnung, dass ihnen vielleicht doch noch jemand zur Hilfe kam.  Ihre Gefährtinnen befanden sich in einem völlig anderen Teil des Turms und waren mit ihrer eigenen Aufgabe beschäftigt. Und selbst wenn sie diese bereits bewältigt hatten, woher hätten sie wissen sollen, dass Xune und Tara ihre Hilfe brauchten? Nein, es war vielmehr, dass Xune bis zum letzten Moment Taras Nähe spüren wollte. Die wenigen Augenblicke, die der Dunkelelfe von ihrem Traum eines gemeinsamen Lebens mit der Arkanierin geblieben waren.

Lysthara hatte sich eng an Xune geschmiegt. Ihr Körper erholte sich langsam, war aber bei weitem noch nicht wieder stark genug, um erneut magische Kraft zu sammeln, zumindest nicht genug um gegen so viele Gegner zu kämpfen, geschweige denn, einen Teleportationszauber zu wirken.

„Warum bist du nicht geflohen?“ fragte sie leise. „Du hättest es schaffen können.“

„Kannst du dir das nicht denken?“ erwiderte Xune sanft. „Du magst an deinen Gefühlen zweifeln, ich an meinen nicht.“

„Ich tue es auch nicht,“ sagte Tara leise. „Jetzt nicht mehr.“

Lysthara wusste ebenso gut, was sie erwartete wie Xune und als sie nun den Dolch in der Hand der Dunkelelfe sah, nickte sie zum Zeichen ihrer Zustimmung.

„Küss mich noch einmal, Xune,“ bat sie. „Lass mich so sterben.“

Die Dunkelelfe lächelte traurig und beugte sich zu Tara herunter. Während sie sich noch einmal voller Leidenschaft küssten, hob die Dunkelelfe den Dolch. Sie wusste, wie sie  rasch und schmerzlos töten konnte, doch niemals hätte Xune es sich träumen lassen, dass sie dieses Wissen einmal an der Frau anwenden würde, die sie über alles liebte.

Xune umklammerte den Griff des Dolches fester, zögerte jedoch, zuzustoßen. 

Und dann geschah alles blitzschnell.

Etwas leuchtete neben ihnen auf, jemand packte Xunes Arm, hielt ihn fest. Als die Dunkelelfe erschrocken aufsah erkannte sie Kylie, die wie aus dem Nichts erschienen war und die Situation mit einem einzigen Blick erfasst hatte. 

„Haltet euch fest an mir!“ befahl sie den beiden, die auf der Stelle gehorchten. 

Kylie berührte den Ring an ihrem Finger und in einem leuchtenden Blitz verschwanden die drei. Die schleimigen Kreaturen verharrten noch einen Moment und zogen sich dann wieder in die Dunkelheit der Halle zurück.

-------------------------

Erleichtert atmete Celine auf. Das war ja gerade noch mal gut gegangen. Sie hob den Kopf und sah geradewegs in Lyrias Augen. Der mühsam unterdrückte Zorn darin war nicht zu übersehen.

‚Das wirst du mir büßen,’ sagte dieser Blick und schon im nächsten Moment, wurde Celine klar, was Lyria vorhatte, als sich die Göttin mit einem heimtückischen Lächeln an Melanthia wandte:

„Ich weiß, du hungerst nach Zerstreuung,“ sagte sie. „Meine Dienerin Charea hier, ist eine ausgezeichnete Kriegerin. Wie wäre es, wenn sie in der Arena zu deiner Unterhaltung kämpft? Du hast doch bestimmt einen angemessenen Gegner zu bieten?“

‚Das kannst du nicht tun!’ sandte Celine. ‚Ich werde das nicht zulassen!’

‚Ach, und was willst du dagegen machen?’ kam prompt die spöttische Antwort. ‚’Wenn Melanthia merkt, dass wir sie täuschen wird sie den gesamten Turm mobilisieren. Und dann ist das Leben deiner Freunde keinen Haufen Dreck mehr wert.’

Celine ballte die Fäuste. Sie warf der Medusa einen raschen Blick zu.

‚Wir könnten sie töten!’ knurrte die Weltenkriegern. ‚Dann ist der Weg zum Portal frei.’

‚Nein, das können wir nicht,’ antwortete Lyria. ‚Was glaubst du, weshalb ich mir einen solchen Plan ausgedacht habe? Melanthias Diener sind ihre Kreaturen, wenn sie stirbt, werden sie es auf der Stelle wissen und dein Feld wird das nicht verhindern können.’

Celine stöhnte innerlich auf. Auch das konnte jetzt nur eine von Lyrias Lügen sein, denn sie wusste genau, dass ihr Feld von Magie nicht zu durchdringen war. Aber was, wenn Lyria doch recht hatte? Wenn es zwischen Melanthia und ihren Dienern eine andere Art von Verbindung gab, die nicht magisch war? Konnte sie dieses Risiko wirklich eingehen?

‚Nein, Celine,’ hörte sie in diesem Moment Chareas Stimme. ‚Das dürfen wir nicht riskieren. Ich werde kämpfen.’

‚Charea…’ begann Celine, doch die Fürstin unterbrach sie.

‚Hab’ doch ein bisschen Vertrauen zu mir,’ sagte sie sanft. ‚Ich bin nicht so hilflos, wie du meinst.’

Die Weltenkriegerin seufzte und gab nach.

Melanthia hatte von diesem kurzen geistigen Wortwechsel nichts bemerkt. Sie war von der Aussicht auf einen Kampf sehr angetan, vor allem, weil Charea eine ganz andere Art von Kämpferin war, als die mutlosen Seelen die sie sonst in der Arena abschlachten ließ.

Charea verbeugte sich vor ihr.

„Es wäre mir ein Vergnügen, dich zu unterhalten,“ erklärte sie mit vollendeter Höflichkeit.

Melanthia sah Lyria überrascht an.

„Du wählst deine Diener gut,“ stellte sie fest. „Sie wissen, wie sie sich zu benehmen haben.“

Celines Gesichtsausdruck blieb undurchdringlich, doch ihr Hass auf Lyria und diese schreckliche Medusa schwelte in ihr.

‚Ich schwöre dir, du widerwärtige Kreatur,’ dachte sie für sich. ‚Wenn Charea stirbt, wirst du es auch.’

Eine Tür hinter der Tribüne führte über eine Treppe und durch einen kleinen Gang in die Arena hinunter. Charea betrat den Kampfplatz und sah sich um. Direkt unter der Tribüne befanden sich mehrere große vergitterte Kästen die einige Meter hoch waren. Von der Tribüne aus waren sie nicht zu sehen gewesen, doch jetzt erkannte Charea, als sie näher kam, dass jeder der sechs Kästen eine Kreatur enthielt, die reglos dort verharrte. Jedes dieser Wesen war etwas mehr als zwei Meter groß. Der Kopf erinnerte an eine Mischung aus Echse und dem Knochenschädel eines Pferdes. Der geschuppte Körper steckte in einer beschlagenen Lederrüstung, Hände und Füße waren groß  und klauenbesetzt. 

Im selben Moment, als Charea klar wurde, dass es sich hier nur um die ihr zugedachten Gegner handeln konnte, öffnete sich auch schon einer der Kästen und Leben kam in die Kreatur darin. Ihr Kopf drehte sich, bis die grünen Punktaugen direkt auf Charea gerichtet waren. Die Fürstin zog ihr Schwert und wich langsam zurück, als das Wesen auf sie zuzuschreiten begann, einen schweren Kriegshammer in den Händen schwingend.

Celine schluckte, als die Kreatur unter der Tribüne hervortrat. Wie sollte ihre Geliebte gegen solch ein Wesen alleine bestehen können?

‚Was auch passiert, greif nicht ein,’ hörte sie Chareas Stimme, die abrupt verstummte, denn in diesem Augenblick ging ihr Gegner mit einem lauten Brüllen zum Angriff über.

-----------------

„Ist sie verletzt?

Besorgt sah Shirin Xune an, doch die Dunkelelfe schüttelte den Kopf.

„Nein, sie ist nur erschöpft,“ sagte sie. „Tara hat das Portal zerstört, das hat sie viel Kraft gekostet.“ Dann wandte sie sich an Kylie. „Danke, dass du gekommen bist. Viel hätte nicht mehr gefehlt…“

Die Sensei lächelte.

„Das war ich euch schuldig,“ sagte sie. 

„Woher wusstet ihr überhaupt, dass wir in Schwierigkeiten waren?“ fragte die Dunkelelfe.

„Von Celine,“ entgegnete Ilya. „Sie hat noch weniger Grund Lyria zu vertrauen, als wir alle zusammen. Aber ohne Kylies Teleportring hätten wir es niemals geschafft rechtzeitig bei euch zu sein.“

„Heißt das jetzt, dass du mir endlich verziehen hast, Kylie?“ hörten sie da die leise Stimme von Lysthara. 

Die Arkanierin öffnete die Augen und setzte sich auf.

„Schon gut,“ sagte sie, als Xune sie stützen wollte. „Es geht schon wieder. Zum Glück erhole ich mich immer sehr schnell. Aber um meine Magie wieder wirkungsvoll einsetzen zu können, brauche ich dringend ein paar Stunden Schlaf.“

Die Gefährtinnen nickten. Das war ihnen schon klar. Die sechs hatten sich in einer kleinen Nische hinter einem Metallrohr verborgen. Es war kein wirklich gutes Versteck, aber zumindest waren sie vom Gang aus nicht zu sehen. 

„Wenigstens sind wir jetzt wieder alle zusammen,“ sagte Shirin.

„Und um deine Frage zu beantworten,“ wandte sie Kylie an Lysthara. „Ja, ich habe dir verziehen. Manche Dinge sind eben nicht für die Ewigkeit gedacht.“

„Das weiß man nie vorher,“ sagte Lysthara. „Aber es lohnt sich dennoch es zu versuchen.“

Sie sah Xune an, die ein wenig verlegen, aber erfreut lächelte. Kylie spürte einen kleinen Stich im Herzen, doch da legte sich Xynthias Hand auf ihre Schulter und als sie aufsah, blickte die Sensei in Augen, in denen sie mehr als nur Verständnis las.

Ilya wechselte einen vielsagenden Blick mit Shirin und schüttelte den Kopf. Sie befanden sich hier nun wirklich am letzten Ort, der passend für Versöhnungen und große Geständnisse war, aber das schien ihre Freundinnen nicht im Geringsten zu kümmern.

„Ich störe ja nur ungern,“ begann die Shikara. „Aber könnten wir alles Weitere vielleicht auf später verschieben? Wir sind hier nicht gerade in Tanaras Garten, wenn ihr versteht, was ich meine.“

„Oh,“ sagte Xune, die für einen kurzen Moment tatsächlich vergessen hatte, wo sie sich befanden. „Tut mir leid.“

Auch die anderen drei richteten ihre Aufmerksamkeit jetzt wieder auf den eigentlichen Grund ihres Hierseins. 

„Kylie,“ wandte sich Shirin an die Sensei. „Wieso konntest du eigentlich den Ring einsetzen? Ich dachte das geht nur, wenn du an dem Ort schon einmal warst?“

„Ich war mir auch nicht sicher,“ gestand die Sensei. „Aber Lyria hat uns die Bilder dieses Turms so deutlich ins Gedächtnis gepflanzt, dass es funktioniert hat.“

„Und wie oft kannst du ihn noch einsetzen?“ fragte die Bardin weiter. 

Jetzt verstanden auch die anderen, worauf Shirin hinauswollte.

„Noch einmal,“ sagte Kylie, „aber damit wollte ich eigentlich Xune, Lysthara, Xynthia und mich nach Nyskarion zurückbringen.“

„Er reicht also für vier Personen?“ fragte Ilya.

„Für zehn sogar,“ entgegnete Kylie. „Wir nehmen öfter auf unseren Reisen Frauen mit zurück, die in  Nyskarion leben wollen. Aber ich sagte doch schon…“

„Ja, ja ich weiß,“ unterbrach Shirin. „Aber da gibt es noch eine Alternative. Wir nehmen euch mit in unsere Welt, wenn wir das alles hier überstanden haben. Tanara Silberglanz wird euch dann helfen, zurückzukehren.“

„Bist du verrückt?“ kam es entgeistert von Ilya. „Wir können doch nicht einfach…“

„Doch können wir,“ erklärte die Bardin ungerührt. „Tanara Silberglanz hat auch keine Skrupel wenn es um die Wahl ihrer Mittel geht. Warum sollten wir welche haben?“

Ilya musste zugeben, dass dieses Argument etwas für sich hatte. 

Kylie bedachte in der Zwischenzeit Shirins Vorschlag. 

„Was meint ihr?“ wandte sie sich an die anderen drei.

Lysthara grinste.

„Ich bin schon an allen möglichen Orten gewesen,“ sagte sie. „Aber eine andere Welt wäre doch mal was ganz Neues.“

Auch Xune und Xynthia nickten zustimmend. Die Dunkelelfe würde auf jeden Fall an Taras Seite bleiben und für Xynthia zählte nur, dass sie Lyrias Plan vereitelten.

„Shirin, kann ich dich mal kurz sprechen?“ wandte sich die Shikara an ihre Geliebte.

„Was für ein Problem hast du denn noch?“ erkundigte sich die Bardin ungeduldig.

„Ganz einfach,“ sagte Ilya. „Die Kylie unserer Welt befindet sich in Nyskarion, aber Lysthara und Xune halten sich in Tanaras Heimstatt auf. Die Doppelgänger würden einander also begegnen. Ich verstehe zwar nicht viel davon, aber meinst du, dass das gut wäre?“

Shirin zuckte die Schultern.

„Keine Ahnung,“ gestand sie. „Aber das kann Tanara ja entscheiden. Ich habe nicht gesagt, dass sie die vier adoptieren soll. Wenn sie will, kann sie sie gleich wieder zurückschicken, sie ist eine Göttin, das wird sie ja wohl können. Für uns ist der Ring auf jeden Fall eine Chance uns direkt dorthin zu teleportieren, wo Kayla gefangen gehalten wird. Dann haben wir sie befreit, bevor überhaupt eine dieser Kreaturen mitbekommt, was los ist und wir ersparen uns unnütze Kämpfe.“

Ilya seufzte. Shirins Argumente waren nicht zu widerlegen. Das Überraschungsmoment war auf ihrer Seite und sie hätten eine bessere Chance, mit Kayla heil aus den Käfigpfaden zu entkommen.

„Wir sind einverstanden, Shirin,“ sagte Kylie in diesem Moment.

Die Bardin breitete die Arme aus und sah Ilya fragend an.

Ergeben hob die Shikara die Hände.

„Also gut,“ sagte sie. „Ich beuge mich der Mehrheit.“

--------------------

Charea blieb ruhig stehen und ließ die Kreatur heranstürmen. Ihre Sinne waren geschärft, ihre Muskeln und Sehnen angespannt. In letzter Sekunde sprang sie hoch in die Luft, überschlug sich und landete im Rücken der Kreatur, deren Schlag ins Leere ging. Der Hammer krachte auf die Stelle, an der Charea eben noch gestanden hatte. Doch es blieb dem Wesen keine Zeit zu reagieren. Die Fürstin wirbelte herum, kaum dass ihre Füße den Boden berührt hatten, ihre Schwertklinge fuhr durch die Kniekehlen der Kreatur, grünes Blut spritzte, als das Wesen mit durchschnittenen Sehnen kreischend in die Knie brach. Mit Anlauf sprang Charea ihm in den Rücken, stieß es vornüber auf den Boden der Arena. Bevor es sich hochrappeln konnte, war die Fürstin schon über ihm, hob ihr Schwert, umklammerte den Griff mit beiden Händen und ließ es auf die Kreatur herabsausen. Das Wesen zuckte noch ein paar Mal, und blieb dann ruhig liegen.

Charea sah zur Tribüne hinauf, zog die blutige Waffe aus dem Rücken ihres toten Gegners und streckte die Spitze in Lyrias Richtung. Ihr Blick war hart und kalt.

Voller Bewunderung sah Celine auf ihre Geliebte herunter. Sie hatte Charea noch nie kämpfen sehen und war mehr als beeindruckt. Dann dachte sie daran, dass Charea ihr an ihrem ersten gemeinsamen Abend in der Bibliothek der Fürstin erzählt hatte, dass sie als Befehlshaberin für Grimmbergen und Traskel gegen Thadimandias unheilvolle Verbündete gekämpft hatte. Sie hatte es mit mehr als einem Monstrum zu tun gehabt und gelernt, wie sie sich rasch und wirkungsvoll gegen sie verteidigte.

„Hast du nichts Besseres zu bieten?!“ rief die Fürstin zu Melanthia hinauf. Der Kampf hatte ihr gut getan und ihr ein Ventil für all den Zorn, die Sorge und die Hilflosigkeit der letzten Tage seit ihrer Entführung geboten.

„Sie ist wirklich gut, deine Kriegerin,“ wandte sich die Medusa an Lyria. „Allerdings ein wenig vorlaut.“

„Nichts ist vollkommen,“ erklärte die Göttin. Sie warf einen kurzen Blick auf Celine und entschied, es besser nicht zu übertreiben. „Aber ihre Fähigkeiten sind sehr wertvoll für mich,“ fügte sie daher hinzu.

„Ich würde gerne mehr davon sehen,“ entgegnete Melanthia und bevor Lyria etwas erwidern konnte, öffnete sich ein weiterer Kasten und ein neuer Gegner betrat die Arena.

----------------

Nachdem sie sich einig geworden waren, verloren die sechs Gefährtinnen keine Zeit mehr. Kayla wurde im Zentrum der Käfigpfade gefangen gehalten in einer kleinen mehrfach verriegelten Kammer, die von vier Schlächtern und zwei Gepanzerten bewacht war. Die Akolarin lag auf einer weiß gekachelten Bank, hinter der sich eine oktaederförmige Apparatur erhob aus der ein dickes Metallrohr ragte, das in der Decke verschwand. 

Kaylas Kopf war von einem grünlich schimmernden Feld umgeben, das sie mit der Apparatur verband. Trotz ihres traurigen Zustandes war die Akolarin noch immer eine beeindruckende Erscheinung. Kayla hatte kurze, weißblonde Haare und eine graublaue Haut. Sie war hochgewachsen, der athletische Körper steckte in einer goldbeschlagenen Rüstung, die an den Schultern mit Widderhörnern verziert war. 

„Unglaublich,“ sagte Shirin. „Sie haben ihr sogar das Schwert gelassen. Ist sich Melanthia so sicher, dass sie ihr nicht entkommen kann?“

„Scheinbar,“ meinte Ilya, deren Augen bereits die Apparatur absuchte.

„Da sind die drei Hebel,“ rief sie. „Wir müssen sie der Reihe nach betätigen, dann erlischt das Feld und Kayla wird erwachen. Hoffentlich.“

„Wird der Schild der Unsichtbarkeit dann gleich in sich zusammenfallen?“ wollte Kylie wissen.

„Keine Ahnung,“ entgegnete die Bardin. „Aber ich denke schon. Kaylas magische Fähigkeiten halten ihn aufrecht, wenn die Verbindung unterbrochen wird, geht es sicher schnell.“

„Gut,“ sagte Ilya. „Dann schalte ich das Feld jetzt aus. Ich habe keine Ahnung, ob das da draußen jemand mitkriegt, also bereitet euch darauf vor, dass hier gleich eine Horde ziemlich schlecht gelaunter Wächter hereinstürmen wird.“

„Moment,“ sagte Shirin. „Vielleicht kann ich es ihnen etwas schwerer machen.“

Die Bardin ließ ihre Blicke durch die Kammer schweifen, prägte sich alles gut ein. Dann konzentrierte sie sich auf ihre Bardenmagie und erschuf eine Illusion, die jedem, der die Kammer betrat vorgaukelte, dass diese bis auf die bewusstlose Gefangene völlig leer war.

„Das verschafft uns vielleicht etwas Zeit,“ erklärte sie.

Ilya nickte und begann die Hebel einen nach dem anderen nach unten zu ziehen. Als der letzte einrastete, erlosch das Feld, das Kaylas Kopf umgab. 

Zunächst geschah nichts, doch dann begannen die Lider der Akolarin zu flattern, ihre Finger zuckten, die Hände ballten sich zu Fäusten und im nächsten Augenblick schlug Kayla die Augen auf, sah sich völlig desorientiert um. Als sie die sechs Frauen sah, die um sie herum standen, wollte sie aufspringen und ihr Schwert ziehen, doch Shirin trat vor und sprach beruhigend auf die Akolarin ein.

„Ganz ruhig, Kayla,“ sagte sie und legte ihre ganz Bardenkunst in den Klang ihrer Stimme. „Wir sind hier um dich zu befreien. Das Feld ist erloschen. Melanthia hat nun keine Macht mehr über dich.“

Unsicher sah Kayla die Bardin an, doch dann sickerten Shirins Worte in ihr Bewusstsein und die beruhigende melodische Stimme tat ein Übriges.

„Wer… wer seid ihr?“ fragte sie. „Und wie habt ihr es geschafft hier einzudringen?“

„Das ist eine lange Geschichte,“ sagte die Bardin. „Ich bin Shirin und das dort sind meine Gefährtinnen Ilya, Xynthia, Kylie, Lysthara und Xune. Melanthia wird im Augenblick noch von drei weiteren unserer Gefährtinnen abgelenkt, so dass sie nicht mitbekommt, was hier vor sich geht. Aber wenn wir sie besiegen wollen, dann musst du deine Totenwächter rufen.“

Kayla konnte sich zwar immer noch keinen Reim darauf machen, wer diese Frauen waren und weshalb sie ihr halfen, doch sie hatten sie aus dem Feld befreit, dass ihr die Kraft entzog und schienen ganz offensichtlich auf ihrer Seite zu stehen. Die Akolarin sah nacheinander in die Augen der sechs Frauen, erkannte aber weder Täuschung noch Verrat darin, nicht einmal in denen der Dunkelelfe. 

„Ich glaube euch,“ sagte sie. „Aber jetzt müssen wir uns beeilen. Ihr könnt mir später alles erklären.“

Ohne ein weiteres Wort zog Kayla ihr Schwert, rammte die Spitze in den Boden und kniete sich davor. Mit Hilfe ihrer magischen Kräfte sandte sie einen mächtigen mentalen Ruf aus.

Die Gefährtinnen pressten sich die Hände auf die Schläfen, als die Ausläufer dieses Rufes auch sie streiften, doch bevor es wirklich schmerzhaft werden konnte, war es auch schon wieder vorbei.

„Sie kommen!“ sagte Kayla. „Folgt mir jetzt zu Melanthia!“ übernahm sie ohne weitere Umschweife das Kommando. „Ich will diese Kreatur persönlich in die Höllen schicken.“

„Warte!“ rief Shirin. „Da draußen sind….“

Weiter kam sie nicht.

Kayla ließ ihr Schwert donnernd gegen die Türe krachen, die sofort zerbarst und wie ein Geschoß durch den dahinterliegenden Raum flog.

„Soviel zum Thema „unauffällig verschwinden“,“ meinte Xune trocken. „Aber das hätten wir uns eigentlich denken können.“

Kayla hatte inzwischen begonnen eine Schneise durch eine Horde Schlächter zu schlagen, die vor der Tür Wache gehalten hatten.

„Na, los, worauf warten wir?!“ rief Shirin. „Schließlich haben wir den gleichen Weg.“

-----------------

Charea ließ die Kreatur nicht aus den Augen. Sie war anders als ihr Vorgänger, auch wenn sie genau gleich aussah. Nur der Hammer fehlte, das Wesen besaß überhaupt keine Waffen, doch das ließ nur einen Schluss zu.

Wie zur Bestätigung schoss im nächsten Moment etwas auf die Fürstin zu, ein Klumpen aus schwarzem Schlamm, den ihr Gegner aus dem Nichts auf sie geschleudert hatte. Charea wich aus, sah den nächsten Klumpen auf sich zufliegen, sprang über ihn hinweg, nur um gleich darauf unter einem weiteren wegzutauchen. Die Klumpen begannen zu zischen und zu dampfen, kaum dass sie auf dem Boden auftrafen. Sie mussten also Säure oder irgendein Gift enthalten.

Charea beschäftigte sich eine Weile damit, den tödlichen Geschossen auszuweichen und wartete auf eine Gelegenheit, dem Geschöpf näher zu kommen um ihr Schwert einzusetzen, doch die giftigen magischen Kugeln wurden in so schneller Folge auf sie geschleudert, dass die Fürstin nicht zum Gegenangriff übergehen konnte. Es half alles nichts, sie brauchte eine Fernwaffe. Hatte sie an der Wand der Tribüne nicht eine Armbrust gesehen?

‚Celine!’ sandte sie an ihre Gefährtin. ‚Die Armbrust!’

Die Weltenkriegerin sah rasch zu Lyria und Melanthia, deren ganze Aufmerksamkeit jedoch auf den Kampf gerichtet war. Langsam bewegte Celine sich rückwärts auf die Wand mit den Waffen zu, griff nach der großen Armbrust und warf die Waffe in hohem Bogen in die Arena hinunter. Sie blieb genau in der Mitte zwischen Charea und ihrem Gegner liegen.

„Was soll das?!“ herrschte Melanthia die Weltenkriegerin an.

„Kräfteausgleich,“ stellte Celine ruhig fest und hoffte in diesem Moment beinah, Melanthia würde versuchen, sie zu versteinern. Doch die Medusa wandte sich wieder dem Geschehen in der Arena zu. 

Die Kreatur schenkte der am Boden liegenden Waffe keinen Blick, ihr einziges Trachten war, die flinke Halbelfe mit ihren giftigen Geschossen zu treffen. Charea wich weiter aus und arbeitete sich dabei langsam an die Armbrust heran. Als sie sie beinah erreicht hatte, hob die Halbelfe in einer kleinen Atempause ihr Schwert und schleuderte es mit aller Kraft auf die Kreatur. Diese wich aus und diesen Moment nutzte die Fürstin, um sich auf die Armbrust zu stürzen und sie zu spannen. In der nächsten Sekunde sah sie etwas Schwarzes auf sich zufliegen, sie spürte einen stechenden Schmerz am rechten Oberarm, als sie den Bruchteil einer Sekunde  zu langsam auswich. 

Erneut hob die Kreatur die klauenbewehrte Hand, um ihr verletztes Opfer nun endlich tödlich  zu treffen, doch Charea kam ihr zuvor, riss die Armbrust hoch und schoss.

Tief drang der Bolzen ins Auge der Kreatur, das Wesen brüllte auf, schleuderte noch einige der Giftkugeln blindlings auf die Fürstin, doch keine davon traf. Dann brach das Geschöpf zusammen und rührte sich nicht mehr.

Melanthia schlug zornig mit der Faust auf die Balustrade.

„Das war nicht korrekt!“ rief sie. „Sie hatte Hilfe!“

Mit gefährlich funkelnden Augen wandte sich die Medusa Celine zu.

„Versuch’s doch,“ zischte die Weltenkriegerin.

In diesem Augenblick ging ein Zittern durch die Arena, ein Zittern, das den ganzen Turm erfasste. Es dauerte nur Sekunden, doch Melanthia wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. 

„Der Schild!“ rief sie. „Was ist mit dem Schild?!“

Sofort rief Celine in Gedanken nach Ilya und als sie die Nachricht erhielt, auf die sie gehofft hatte, wandte sie sich mit grimmigem Gesicht an die Medusa.

„Deinen Schild gibt es nicht mehr, Kayla ist frei!“ fuhr sie Melanthia an. „Und die Totenwächter Alexianahs sind auf dem Weg hierher!“

---------------------

Kayla kämpfte mit dem Zorn einer Feldherrin und den Kräften der mächtigen Akolarin, die sie war. Die Demütigung der Niederlage und der Gefangenschaft hatte ihre Wut ins Unermessliche gesteigert. Und nun, da sie die magische Energie wieder für sich selbst nutzen konnte, mähte sie damit die Schatten nieder, die aus den Kammern stürzten, während ihr Schwert die Schlächter und Gepanzerten durchbohrte. Die sechs Gefährtinnen kämpften an ihrer Seite, erledigten alles, was Kaylas Zugriff entkam. Auf diese Weise schlugen sie eine Schneise der Vernichtung durch die Käfigpfade bis sie wieder in der Halle des blutroten Sees standen. 

Kayla wusste, wo Melanthia zu finden war und sie gedacht nicht auch nur eine Sekunde Zeit zu verlieren. 

„Öffnet ihr meinen Wächtern das Tor!“ rief sie den Gefährtinnen zu. „Ich kümmere mich um diese verkommene Medusa.“

----------------------

Melanthias Augen glühten.

„Verräterisches Pack!“ zischte sie. „Dafür werde ich euch bestrafen!!“

„Tut mir leid,“ sagte Lyria ungerührt. „Aber so lange kann ich nicht bleiben.“

Sie wandte sich blitzschnell ab, sprang über die Balustrade und landete neben Charea. Sie packte die überraschte Fürstin und stieß sie vor sich her zu der Tür, die auf die Tribüne führte. Lyria trat die Tür auf, zog Charea mit sich. Dicht neben der Tür blieb Lyria vor einer Stelle an der Wand stehen, die sich auf den ersten Blick durch nichts vom Rest der Steinmauer unterschied. Doch als die Göttin sie berührte, zerstob die Illusion und gab den Blick auf einen dahinterliegenden Gang frei, der weiter nach unten führte. Charea wollte die Treppe zur Tribüne hinauflaufen, zurück zu Celine, doch plötzlich verharrte sie regungslos, als Lyrias Geist in ihr Bewusstsein drang. Celine hatte das energetische Feld sofort auf sich zurückgezogen, als klar wurde, dass sie die Abschirmung nicht mehr benötigten und für einen kurzen Moment war die Fürstin ohne Schutz gewesen, einen Moment, den Lyria auf der Stelle genutzt hatte. 

„Komm mit mir!!“ befahl die Göttin.

Charea versuchte, sich zu wehren, doch gegen Lyrias göttliche Kraft war sie machtlos. Lyria packte sie und stieß sie durch die Öffnung in der Wand. Im nächsten Augenblick erschien wieder die Steinmauer. Lyria hetzte mit Charea im Schlepptau den Gang hinunter, der in einer kleinen Kammer endete. In der Kammer erhob sich das Portal, das, als Lyria es berührte, hell aufleuchtete. Sofort trat die Göttin hindurch und zog Charea mit sich. Sekunden später waren beide verschwunden.

------------------

Celine stieß einen überraschten Ruf aus, als Lyria so plötzlich die Flucht ergriff. Ihr Blick wanderte zwischen der Balustrade und der zornigen Melanthia hin und her, die sich anschickte ihr Gegenüber mit ihrem todbringenden  Blick in Stein zu verwandeln. Doch das war Celines geringstes Problem. Lyria hatte sie ausgetrickst, Charea war ohne Schutz. Die Weltenkriegerin stürzte an die Balustrade, doch weder Lyria noch Charea waren zu sehen. Celine spürte, dass Melanthia auf sie zugestürzt kam, drehte sich rasch  um und schleuderte der Medusa eine mächtige Welle psionischer Energie entgegen, die Melanthia mit einem erstickten Schrei in die Knie brechen ließ. Ohne sich weiter um die Medusa zu kümmern, sprang Celine über die Balustrade in die Arena hinunter. Sie sah sich rasch um, entdeckte die offen stehende Tür und stürzte darauf zu.

Melanthia keuchte und erhob sich dann mühsam. Was auch immer diese Frau war, eine Dienerin sicherlich nicht, dazu war das, was sie getroffen hatte zu mächtig gewesen. Die Medusa taumelte an die Balustrade und sah hinunter. Niemand war zu sehen. Sie überlegte kurz, ob sie den beiden folgen sollte, doch dann dachte sie wieder an das, was Celine gesagt hatte. Wenn tatsächlich die Totenwächter auf dem Weg waren, dann tat sie gut daran, hier so schnell wie möglich zu verschwinden, solange ihr noch Zeit dafür blieb. Doch als sie gerade zum Eingang der Halle laufen wollte, hörte sie von dort eine donnernde Stimme:

„Melanthia!! Jetzt wirst du mir nicht mehr entkommen!“

„Kayla,“ stammelte die Medusa entsetzt und starrte auf die hochgewachsene Gestalt der Akolarin, die wie eine Rachegöttin mit hocherhobenem Schwert in der Tür stand und ihr den einzigen Fluchtweg versperrte. In diesem Augenblick wurde Melanthia klar, dass sie verloren hatte, doch zumindest würde sie sich nicht kampflos ergeben. Sie zog ihre Schwerter aus dem Gürtel und trat auf die Akolarin zu.

„Dann lass es uns beenden, Kayla,“ sagte sie entschlossen. „Jetzt und hier!“

---------------

Die Ebene zu der das Portal sie geführt hatte, war nur klein und glich einer grauen, regnerischen Wüste aus Sand und Stein. Lyria wusste, dass Celine sich von der Illusion in der Steinmauer nicht lange aufhalten lassen würde, aber das lag auch gar nicht in ihrer Absicht. Lyria musste nur das Versteck des Rings erreichen, bevor Celine sie fand, dann hatte sie gewonnen. Unerbittlich zog die Göttin die völlig unter ihrem Bann stehende Charea weiter. Das Ziel ihres Plans lag zum Greifen nahe vor ihr.

------------------

Celine achtete nicht auf die Kampfgeräusche die von der Arena über ihr an ihr Ohr drangen. Sie machte sich die schlimmsten Vorwürfe, während sie wie gehetzt den Gang absuchte. Nicht eine einzige Sekunde hätte sie Charea ohne Schutz lassen dürfen. Sie hätte wissen müssen, dass Lyria etwas im Schilde führte und nun antwortete die Fürstin nicht mehr auf Celines mentales Rufen. Das konnte nur eins bedeuten und die Weltenkriegerin schwor sich, dass Lyria es büßen würde, wenn sie Charea auch nur ein Haar gekrümmt hatte, Stern der Ferne hin oder her. Celine sah schließlich ein, dass sie nicht weiterkam, wenn sie wie eine Irre hier herumlief, also zwang sie sich zur Ruhe und streckte ihre mentalen Fühler aus. Beinah sofort hatte sie Erfolg. Die Illusion zerstob, als die Weltenkriegerin ihre Macht einsetzte und gab den Blick auf den Gang frei. Von der Arena aus hörte sie ein fürchterliches Kreischen, es war der Todesschrei der Medusa. Celine achtete nicht weiter darauf, sie lief den Gang hinunter, erreichte schließlich das Portal. Bevor sie hindurchschritt, nahm sie sich noch die Zeit, Ilya eine Nachricht zu senden und ihr zu verraten wo das Portal war. Sie würde die Hilfe ihrer Gefährtinnen vielleicht brauchen können.

Auf der anderen Seite des Portals erwartete Celine eine trostlose, felsige Landschaft, auf die unablässig ein feiner Nieselregen herabfiel. Graue Wolken zogen über den windgepeitschten düsteren Himmel, ab und an zuckten Blitze, ohne dass jedoch ein Donner folgte. Celine konzentrierte ihre Kraft auf Charea und Lyria und fand beinah sofort ihre Spur. Mit grimmigem Gesicht und glühendem Hass im Herzen folgte die Weltenkriegerin der Spur, die sie bis zu einer kleinen Felsengruppe führte. Als sie die Felsen umrundet hatte, blieb sie abrupt stehen.

Nur wenige Meter von ihr entfernt stand Lyria mit verschränkten Armen und sah ihr ruhig entgegen. Für einen Moment war Celine verblüfft. Hatte die Göttin etwa hier auf sie gewartet, statt mit dem Ring zu fliehen? Doch die Verblüffung verschwand, als Celines Blick auf das fiel, was vor Lyria regungslos auf dem Boden lag.

„Charea!!“ schrie Celine verzweifelt auf. „Was hast du mit ihr gemacht?!“

Sie stürzte auf Lyria zu, doch die Göttin hob die Hand.

„Halt, Celine!!“ rief sie. „Komm langsam näher und tu nichts Unüberlegtes oder du wirst deine Geliebte niemals wiedersehen.“

Die Weltenkriegerin kämpfte mit sich. Alles in ihr drängte sie, sich auf ihre Erzfeindin zu stürzen und ihr das Herz aus der Brust zu reißen, doch Chareas lebloser Körper sagte ihr überdeutlich, dass Lyria wohl kaum leere Drohungen machte. 

Sie beherrschte sich also und ging, wie ihr geheißen, langsam auf Lyria zu. Als sie die Göttin erreicht hatte, kniete Celine neben Charea nieder, voller Angst, dass ihre Geliebte bereits nicht mehr am Leben war.

Chareas Augen waren geschlossen, ihre Brust hob und senkte sich jedoch, wie Celine zu ihrer ungeheuren Erleichterung feststellte, doch als die Weltenkriegerin sich über die Fürstin beugte, um sie mental auf Verletzungen zu untersuchen, spürte sie zu ihrem Schrecken, wie ihre Kraft an Charea abprallte. Etwas umgab die Fürstin, dass Celine nicht durchdringen konnte.

„Was… was hast du mit ihr gemacht!?“ schrie Celine Lyria an. 

Wortlos winkte Lyria mit der Hand, das Hemd der Fürstin öffnete sich ein Stück. Celines Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie sah, dass ein silberner, runenverzierter Ring an der Stelle des Herzens in die Brust der Fürstin eingedrungen war. Die Weltenkriegerin wusste sofort, dass dies der Ring war, den Lyria gesucht hatte, denn sie fühlte die Macht des Tanatus deutlich in ihm. Und genau diese Macht hinderte Celine daran, Charea zu helfen.

Fragend und bestürzt sah Celine Lyria an.

„Warum hast du das getan?“

Lyria lächelte triumphierend.

„Kannst du dir das wirklich nicht denken?“ fragte sie. „Ich habe das getan, weil ich deine Hilfe brauche. Und freiwillig hättest du sie mir niemals gegeben. Aber nun habe ich einen Trumpf in der Hand. Der Ring hält Charea für immer in einer tiefen Bewusstlosigkeit. Ihr Geist irrt durch meine Traumwelt der Illusionen, die noch angenehm für sie sind, doch das kann ich jederzeit ändern. Du wirst ihr nicht helfen können, denn du kannst deine Heilkräfte nicht einsetzen, daran hindert dich der Ring des Tanatus. Hast du wirklich geglaubt, ich bräuchte ihn nur um ein paar lächerliche Kreaturen zu beherrschen, die ihre armselige Existenz vor dem Versteck des Sterns fristen?“

Celine schlug die Hände vors Gesicht. Ja, das hatte sie bis zu diesem Moment tatsächlich geglaubt, hatte es doch so glaubwürdig geklungen, als Lyria es ihnen damals sagte. Doch nun war ihr klar, dass diese ganze Geschichte nur ein Trick gewesen war, Teil eines von sehr langer Hand vorbereiteten Plans. 

„Kannst du sie zurückholen?“ flüsterte sie.

„Natürlich kann ich das,“ entgegnete Lyria erwartungsgemäß. „Und ich werde es sogar tun, aber nur, wenn du mir einen kleinen Gefallen tust.“

Celine hob den Kopf. In diesem Moment hätte sie alles getan, um Charea zu helfen.

„Was willst du?“

„Asyl in deinem Geist,“ sagte die Göttin. 

Celine verstand zunächst nicht, was Lyria meinte, doch dann dämmerte es ihr.

„Du… du willst mich als Avatar benutzen?“

„Ja und nein,“ entgegnete Lyria. „Ich will deinen Geist nicht verdrängen, denn ich brauche deine psionischen Kräfte. Du wirst mich aufnehmen, mich in das Versteck des Sterns bringen und dafür sorgen, dass niemand merkt wo ich mich verborgen halte.“

Celine schüttelte den Kopf, als ihr das ganze Ausmaß von Lyrias perfidem Plan klar wurde. 

„Du bist wahnsinnig,“ flüsterte sie. „Das kann ich nicht tun. Ich würde meine Freunde verraten und Tanara und Deidra…“

„Tust du es nicht bleibt Charea für immer in diesem Zustand. Natürlich könntest du ihn beenden, indem du sie tötest, doch auch dann wäre sie für dich verloren. Aber wenn du mir hilfst und mich in das Versteck bringst, werde ich deinen Körper verlassen und Chareas Geist die Freiheit zurückgeben. Sieh’ es einmal so, Celine: Du hilfst nur, die Kräfte etwas auszugleichen. Oder findest du es vielleicht nicht unfair, dass ich alleine gegen eine solche Horde ausgesuchter Kriegerinnen stehe?“

Celine sank zusammen. Sie hätte Lyria ihre Hilfe verweigern können, aber dann lieferte sie Charea dem Zorn der Göttin aus, ohne ihr helfen zu können. Das war genau die Situation, vor der sie sich die ganze Zeit gefürchtet hatte, die Situation, die ihr eine Entscheidung zwischen Chareas Leben und dem Schicksal Quelthirs abverlangte.

Doch da kam der Weltenkriegerin plötzlich ein Gedanke. Sie selbst konnte ihrer Geliebten zwar nicht helfen, aber Tanara und Deidra hätten da sicher eine Möglichkeit. Und selbst wenn Charea sterben würde, wenn man den Ring entfernte, so konnten die beiden Göttinnen doch ihre Seele zurück ins Leben holen. Und dann hatte Lyria nicht nur ihr Druckmittel verloren, sie saß auch in der Falle. Die Weltenkriegerin verschloss diesen Gedanken sofort tief in ihrem Bewusstsein. Lyria durfte auf keinen Fall merken, dass ihr Plan einen kleinen Schönheitsfehler besaß, der ihr zum Verhängnis werden würde.

Voller Resignation hob die Weltenkriegerin den Kopf.

„Also gut,“ sagte sie düster. „Du hast gewonnen.“

Lyria nickte zufrieden.

„Dann öffne deinen Geist für mich,“ sagte sie. „Und beeil’ dich. Deine Freunde werden bald hier sein.“

--------------------- 

Kayla sah auf die beiden Schwerter hinunter, die Melanthia im Todeskampf fallengelassen hatte. Sie waren alles, was von der Medusa übrig geblieben war, deren Seele die Akolarin gerade eben nach Glutklaue gesandt hatte. Die letzte von Narkuts treuen Anhängern, die versucht hatten, vor ihrer gerechten Strafe zu fliehen. Ihre Gegnerin zu vernichten hatte Kaylas Zorn besänftigt. Die Akolarin steckte ihr Schwert zurück in die Scheide an ihrem Gürtel und ließ ihren Geist durch den Turm wandern. Den Frauen, die sie befreit hatten war es inzwischen gelungen, das Tor zu öffnen, die Totenwächter waren bereits überall im Turm ausgeschwärmt auf der Suche nach Melanthias Kreaturen, deren Zahl sich von Minute zu Minute verringerte. Kayla stutzte, als sie die Halle erreichte, in der sich das Portal in die Dämonenebene befunden hatte. Es war zerstört und dass, wie es schien, von der blonden Arkanierin, die sich Lysthara nannte. Kayla nickte anerkennend. Es wurde Zeit dass sie sich bei ihren Helferinnen bedankte. Doch zunächst musste sie noch etwas anderes tun.

Erneut kniete die Akolarin nieder und stützte sich auf ihr Schwert.

‚Alexianah, Calleigh!’ rief sie im Geiste nach ihren göttlichen Freundinnen, ‚ich bin wieder frei!’

Kayla verharrte einen Moment in ihrer Konzentration, dann glitt ein Lächeln über ihr Gesicht als sich ein Gefühl der Liebe und der Erleichterung in ihrem Bewusstsein ausbreitete. Alexianah und Calleigh hatten den Ruf ihrer Feldherrin gehört und antworteten auf ihre Weise.

Die Akolarin erhob sich zufrieden und verließ die Halle ohne noch einmal zurückzuschauen. 

-----------------

Die Totenwächter umringten die sechs Gefährtinnen misstrauisch. Sie hatten zwar auf der gleichen Seite gekämpft, aber sie waren dennoch nicht sicher, ob sich nicht doch Feinde hinter ihnen verbargen, die sie täuschen wollten.

Glücklicherweise kam Kayla dazu. Sofort knieten die Totenwächter vor ihrer Kommandantin nieder.

„Durchsucht den Turm und reinigt ihn,“ befahl die Akolarin. „Schaut in jede Ecke, jede Nische, jedes noch so gut verborgene Versteck und vernichtet alles, was noch von Melanthias Gefolgschaft übrig ist.“

Die Wächter erhoben sich, schlugen mit der Faust an ihre Brustpanzer zum Zeichen, dass sie verstanden hatten und begannen sofort, Kaylas Befehl auszuführen.

Die Akolarin nickte zufrieden und wandte sich an die sechs Gefährtinnen.

„Ich habe euch noch gar nicht richtig für meine Rettung gedankt,“ sagte sie. Die eben noch harte, befehlsgewohnte Stimme klang nun warm und freundlich. „Ohne euch würde Melanthia noch immer ihr Unwesen treiben. Ihr habt Alexianah und Calleigh einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Und mir eine Existenz in ewiger Demütigung erspart. Dafür stehe ich in eurer Schuld.“

„Nein, das tust du nicht,“ widersprach Shirin sofort, „denn wir konnten uns gegenseitig helfen. Du musst wissen, dass Ilya und ich aus einer Spiegelwelt stammen. Tanara Silberglanz sandte uns hierher um eine verräterische Göttin zu jagen, die zwei unserer Freunde entführt hat.“

„Und diese Jagd ist noch nicht beendet,“ erklärte Ilya. „Lyria ist mit Charea entkommen, Celine verfolgt sie. Bitte, Kayla, hilf’ uns, ich weiß wo sie sind!“

Die Akolarin nickte nur. 

„Selbstverständlich,“ sagte sie. „Wohin müssen wir?“

Es kostet die Feldherrin nur ein Winken mit der Hand und im nächsten Augenblick standen sie alle in der Arena. Beeindruckt sahen die Gefährtinnen einander an. Kein Wunder, dass Melanthia mit Kaylas magischem Fähigkeiten den riesigen Schild in Funktion gehalten hatte.

Ilya führte sie zielstrebig durch die Illusion der Wand bis zum Portal. Zügig durchschritten sie es und eilten weiter.

Als sie die Felsengruppe erreicht hatten, bot sich ihnen ein trauriges Bild. Celine saß auf dem Boden und hielt die regungslose Charea in ihren Armen. Tränen liefen über ihr Gesicht. Von Lyria war weit und breit nichts zu sehen.

Als die Gefährtinnen näher kamen, hob die Weltenkriegerin den Kopf.

„Was ist passiert, Celine?!“ rief Xynthia. „Wo ist Lyria?“

„Sie ist fort,“ sagte Celine mit dumpfer Stimme. „Wir haben versucht, sie aufzuhalten, aber als sie merkte, dass wir sie mit dem Ring nicht entkommen lassen wollten, stieß sie ihn Charea in die Brust. Die Ablenkung genügte ihr, um ein Portal zu schaffen durch das sie verschwand. Ich denke, sie ist in unsere Welt zurückgekehrt, mächtig genug ist sie dazu, dafür hat die göttliche Ebene gesorgt, auf der wir uns befinden.“

Beinah mechanisch hatte Celine diese Erklärung heruntergespult. Sie schien völlig unter dem Schock dessen zu stehen, was mit Charea geschehen war und sie nicht hatte verhindern können.

Shirin und Xynthia knieten neben der Fürstin und stellten erstaunt fest, dass Charea trotz der tödlichen Verletzung noch lebte.

„Sie sagte, das sei meine Strafe,“ fuhr Celine fort. „Charea ist nicht tot, aber ihr Bewusstsein auf ewig in Lyrias Welt der Illusionen gefangen. Und ich kann ihr nicht helfen, weil der Ring mit Tanatus Kraft es verhindert. Er ist viel mächtiger als das Amulett, das Lyria trug.“

„Vielleicht kann ich helfen,“ ließ sich da Kayla vernehmen, kniete neben Charea und legte ihr eine Hand auf die Stirn. 

Eine leise Hoffnung glomm in Celine auf, doch da schüttelte die Akolarin auch schon den Kopf.

„Ich kann nichts tun,“ sagte sie. „Ich spüre die Macht zweier Götter. Um sie zu überwinden reichen meine Kräfte nicht aus. Aber vielleicht die meiner Herrinnen,“ setzte sie hinzu.

Ohne eine Antwort abzuwarten, schloss Kayla die Augen und rief in ihren Gedanken nach Alexianah und Calleigh. Doch nur kurze Zeit später seufzte sie und sah Celine und ihre Gefährtinnen traurig an.

„Sie dürfen sich nicht einmischen,“ sagte sie. „Auch wenn sie es gern tun würden. Doch es ist nicht ihr Kampf.“

Celine, die in ihrer Zeit mit Tanara einiges über Regeln und Einschränkungen gelernt hatte, war nicht wirklich überrascht. Ihre ganze Hoffnung ruhte ohnehin auf Tanara Silberglanz. 

„Schon gut,“ sagte sie daher und lächelte die Akolarin freundlich an. „Danke, dass du es versucht hast.

„Kommt,“ sagte Kayla. „Kehren wir zum Turm zurück. Hier können wir nichts mehr tun und ich würde gerne wissen, was  euch in unsere Welt geführt hat.“

Kurz darauf war die Ebene wieder verlassen, nur der Körper einer blonden Frau lag in tiefer Bewusstlosigkeit hinter der kleinen Felsgruppe. Er war nun, da Celines psionische Kräfte ihn nicht mehr verbargen, für jeden offen sichtbar, doch niemand war mehr da, den das hätte interessieren können.

--------------------

Auch wenn Shirin und Ilya es eilig hatten, zu Tanara Silberglanz zurückzukehren, fanden sie doch, dass sie Kayla zumindest eine Erklärung schuldig waren. Und so nahmen sie sich die Zeit, der Akolarin die Geschichte vom Stern der Ferne zu erzählen. 

Kayla hörte aufmerksam zu.

„Lyria musste also ohne den Ring in eure Welt zurückkehren,“ sagte sie, als Shirin geendet hatte. „Insoweit habt ihr eure Aufgabe ja erfüllt.“

Shirin und Ilya sahen zu Celine hinüber, die Charea in ihren Armen hielt und dem Geschehen um sich herum keine Beachtung schenkte.

„Ja, vielleicht,“ sagte Shirin. „Aber lieber hätte ich Lyria den Ring zusammen mit einem Präsentkorb überreicht, als ihn ihr auf diese Weise abzujagen. Unsere Aufgabe war es auch, Celine und Charea zu befreien und da haben wir versagt.“

„Und Xynthia hat durch Lyria ihre Familie verloren,“ fügte Ilya hinzu. „Zumindest was Yvanna betrifft wissen wir das ganz sicher. Wir haben wirklich keinen Grund stolz auf uns zu sein.“

„Seid nicht zu hart mit euch,“ sagte Kayla sanft. „Euer Besuch hier hat auch Gutes bewirkt, nicht nur für mich und das Reich der Toten.“

Ihr Blick wanderte zu Lysthara und Xune herüber. Die Arkanierin hatte ihre Zweifel an ihren Gefühlen tatsächlich über Bord geworfen und man sah Xune deutlich an, wie glücklich sie darüber war.

„Lysthara hat viel Macht,“ sagte Kayla. „Die Zerstörung des Dämonenportals war eine Meisterleistung. Wenn ihre Seele einst in dieses Reich eingeht, werde ich sie fragen ob sie sich meinem Stab anschließen möchte.“

„Dann kann ich nur hoffen, dass es in deinem Stab auch  Bedarf für eine Seele mit dunkler Haut und spitzen Ohren gibt,“ sagte Xune, die mit ihren feinen Elfenohren die Worte der Akolarin gehört hatte. „Denn ich gedenke nicht, Tara jemals wieder allein zu lassen!“

Kayla lachte. Dass ausgerechnet eine Dunkelelfe so tief für eine menschliche Frau, ja überhaupt ein anderes Wesen empfand, erstaunte sie nicht wenig. Doch hatte die Akolarin schon beim ersten Blick in Xunes Augen festgestellt, dass sie hier eine ganz besondere Vertreterin ihres Volkes vor sich hatte.

„Alexianah sagte einmal, dass in ihrem Reich nichts unmöglich ist,“ entgegnete Kayla daher freundlich. 

Dann wandte sie sich wieder an Shirin und Ilya.

„Ich kann eure Gefährtinnen aus dieser Welt nach Hause bringen,“ sagte sie. „Sie müssen euch nicht in eure Welt begleiten.“

„Schade eigentlich““ rief Lysthara keck. „Ich hatte mich schon so darauf gefreut, meiner Doppelgängerin zu begegnen.“

„Ich auch,“ meinte Xune grinsend. „Aber wenn ich ehrlich bin freue ich mich weit mehr auf eine Begegnung mit dir und zwar ganz allein!!“

Lysthara seufzte bei diesem Gedanken genießerisch.

„Oh ja, ich glaube dafür könnte ich auch alles andere vergessen.“

„Und was ist mit euch beiden?“ wandte sich Kayla an Xynthia und Kylie.

„Ich danke dir für dein Angebot,“ sagte Xynthia. „Aber ich werde auf jeden Fall mit Shirin und Ilya in ihre Welt gehen. Lyria hat mich belogen und  benutzt und mir das letzte Wesen genommen, das mir von meiner Familie noch geblieben ist. Ich werde erst Ruhe finden, wenn sie ihre gerechte Strafe erhalten hat.“

„Dann komme ich mit dir!“ erklärte Kylie sofort.

Kayla sah Shirin und Ilya fragend an, doch die beiden waren sich einig.

„Ja, das ist das mindeste, was wir für Xynthia tun können,“ sagte die Shikara.

„Und Kylie ist ebenso willkommen,“ setzte die Bardin hinzu.

Die Akolarin nickte.

„Dann solltet ihr jetzt auch nicht länger warten,“ sagte sie. „Aber falls ihr einmal zurückkehren wollt, seid ihr herzlich willkommen.“

Shirin grinste.

„Na ja,“ meinte sie. „Wer geht schon gerne freiwillig ins Reich der Toten? Aber unter diesen Umständen…“

Lyria sah und hörte alles durch Celines Augen und Ohren und verzog gelangweilt das Gesicht. Warum brachen sie nicht endlich auf?

‚So ungeduldig, Lyria?’ hörte sie da plötzlich die Stimme, die schon einmal zu ihr gesprochen hatte. Und mit einem Mal wusste Lyria auch, wem sie gehörte.

‚Lexa,’ schoss es durch ihre Gedanken, doch dann erinnerte sie sich daran, dass Lexa in dieser Welt einen anderen Namen trug.  ‚Alexianah?’ antwortete sie fragend.

‚Keine Angst,’ hörte sie die Stimme der Göttin erneut. ‚Celine und die anderen werden nichts merken, denn wie du ja schon gehört hast, darf ich mich nicht in euren Kampf einmischen. Doch eins sollst du wissen: Ich beobachte dich, seit du das erste Mal in mein Reich gekommen bist. Du bist noch nicht völlig verloren, auch wenn du deiner Rolle in diesem Spiel gerecht werden musst. Doch bevor der letzte Vorhang fällt, besinne dich darauf, dass auch du eine Wahl hast.’

Die Stimme verklang. Lyria spürte, dass die Göttin wieder fort war und es keinen Zweck hatte, sie zu rufen. Abgesehen davon hätte sie damit auch nur Celines Aufmerksamkeit erregen können.  Ärgerlich dachte sie an das, was Alexianah ihr gesagt hatte. Was fiel dieser Göttin nur ein? Lyria würde im Kampf um den Stern der Ferne siegen! Ihre Chancen waren, nachdem ihr Plan so erfolgreich gewesen war, sprunghaft gestiegen, sie war sich nun völlig sicher, dass sie siegen und nicht nur ihren göttlichen Status zurückerhalten sondern auch die Macht der Weltenkrieger erringen würde. Doch als sie mit ihren Gedanken an diesem Punkt angelangt war, spürte sie für den Bruchteil einer Sekunde eine Sehnsucht in sich, eine Sehnsucht völlig anderer Art. Lyria erschrak, doch dann rief sie sich energisch zur Ordnung, verdrängte mit aller Macht dieses fremde und doch vertraute Gefühl. ‚Nein,’ dachte sie grimmig. ‚Spar dir deine Tricks, Alexianah. Mich wird nichts und niemand aufhalten.’ Doch noch während sie das dachte, fühlte Lyria bereits, dass sie sich ihrer Sache nicht mehr wirklich sicher war.

Weder Celine noch die anderen hatten von diesem kleinen Zwischenspiel etwas bemerkt.

Lysthara und Xune umarmten ihre Gefährtinnen zum Abschied.

„Ich hoffe wirklich, wir sehen uns irgendwann wieder,“ sagte Lysthara.

„Ja, das wäre schön,“ meinte Ilya, die Lysthara, eben weil die Arkanierin ihrem Gegenstück so unähnlich war, wirklich gern hatte.

„Auf jeden Fall werden wir euch nie vergessen,“ sagte Shirin. „Und wir wünschen euch alles Glück der Welt.“

Lysthara lächelte.

„Grüßt meine Doppelgängerin von mir und sagt ihr, dass sie sich niemals unterkriegen lassen soll.“

„Das werden wir,“ versprach Ilya und nahm sich vor, Lysthara höchstpersönlich davon zu berichten, was für eine tolle Frau ihr Spiegelbild war. Die Shikara hätte etwas darum gegeben statt der zimperlichen Lysthara ihrer Welt, diese fähige und sympathische Arkanierin hier an ihrer Seite zu haben.

„Ich habe noch eine Bitte, Tara,“ sagte Kylie. „Könntet ihr nach Nyskarion gehen und meiner Mutter alles erzählen? Sie soll wenigstens wissen, dass ich noch lebe und wohin ich gegangen bin.“

„Natürlich,“ versprach Lysthara. „Ich wünsche euch beiden viel Glück, nicht nur für euren Kampf gegen Lyria,“ fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.

Dann wandte sie sich dann an Xune. „Sollte nicht auch die Seherin Bescheid wissen?“

Xune lächelte.

„Oh, das tut sie bestimmt schon,“ sagte die Dunkelelfe. „Ihre Träume verraten ihr alles. Ich habe es also nicht so eilig nach Llith Nardon zurückzukehren.“

Shirin hatte sich inzwischen neben Charea gekniet und Ilya war ihrem Beispiel gefolgt.

„Haltet euch an uns fest,“ sagte die Shikara zu Celine, Xynthia und Kylie, die der Bitte sofort nachkamen.

„Lebt wohl!“ sagte Kayla. „Und viel Glück“

Ilya und Shirin berührten die Runen auf ihren Handrücken und im nächsten Moment war die Gruppe verschwunden.

Lysthara seufzte tief und auch in Xunes Augen glitzerte es verdächtig.

„Ich werde sie vermissen,“ stellte die Arkanierin fest. 

„Ich auch,“ erklärte Xune. „Und damit uns die Trauer nicht völlig übermannt, wüsste ich da ein Mittel, mit dem wir uns ablenken können.“

Die Worte waren begleitet von einem äußerst sinnlichen Blick, den Xune langsam über Lystharas Körper schweifen ließ.

„Ach, was du nicht sagst,“ meinte die Arkanierin und lächelte kokett. „Ich denke, bevor wir nach Nyskarion gehen, können wir noch einen kleinen Abstecher nach Saragond machen. Immerhin habe ich das Zimmer in der Herberge für eine Woche ihm voraus bezahlt. Zwei Tage hätten wir noch.“

Xune sah Lysthara sehnsuchtsvoll an.

„Das reicht zwar bei weitem nicht,“ sagte sie. „Aber es ist immerhin ein Anfang.“

---------------------

Tanara Silberglanz registrierte mehrere Dinge gleichzeitig. Shirin und Ilya waren heil und gesund zurückgekehrt und hatten Celine und Charea mitgebracht. Celine war unverletzt, Charea hingegen schien es weniger gut zu gehen. Und dann waren da noch zwei weitere Personen, die eigentlich nicht in diese Welt gehörten.

„Celine,“ kümmerte sich Tanara um das ihr wichtigste zuerst. „Ich bin so froh, dass du wieder da bist.“

Die Weltenkriegerin ging auf die Göttin zu. Wortlos schlossen die beiden einander in die Arme. Celine schmiegte sich an ihre göttliche Freundin und fühlte sich zum ersten Mal, seit Lyria sie gezwungen hatte, ihr als Avatar zu dienen, wieder ein wenig zuversichtlicher. 

„Was ist mit Charea geschehen, Celine?“ fragte Tanara besorgt. 

„Lyria hat sie angegriffen,“ antwortete die Weltenkriegerin, wohl wissend, dass die dunkle Göttin in ihrem Geist jedes Wort mithören konnte. „Aber das erzähle ich dir nachher.“

Tanara nickte. 

„Meine Dienerinnen werden euch in eure Räume bringen,“ sagte sie. „Ich komme gleich nach, dann können wir in Ruhe reden.“

Celine nickte nur. Ihr war alles recht, wenn sie nur so bald wie möglich mit Tanara allein sein konnte. 

Bevor sie ging, wandte sich die Weltenkriegerin noch einmal an ihre Gefährtinnen.

„Danke für alles,“ sagte sie. „Ihr habt soviel riskiert, um uns zu helfen, dafür werde ich für immer in eurer Schuld stehen.“

„Das war doch selbstverständlich,“ sagte Shirin und die anderen nickten.

Als Celine und Charea fort waren, sah Tanara die vier an.

„Ich muss mich auch bei euch bedanken,“ erklärte sie. „Das war ausgezeichnete Arbeit.“

„Das würde ich so nicht sagen,“ meinte Ilya düster. „Dass Lyria uns entkommen und wieder in unserer Welt ist, mag ja in Ordnung sein, aber wir konnten nicht verhindern, was sie Charea angetan hat.“

„Aber ihr habt sie und Celine zurückgebracht,“ widersprach die Göttin. „Und ganz nebenbei die Gemeinschaft derer vervollständigt, denen es bestimmt ist, am letzten Kampf um den Stern der Ferne teilzunehmen.“

Fragend sahen Shirin und Ilya Tanara an, doch dann verstanden sie, was die Göttin meinte.

„Heißt das, du bist gar nicht sauer auf uns, weil wir Xynthia und Kylie mitgebracht haben?“ rief Ilya erstaunt.

Tanara schüttelte den Kopf.

„Nein, denn es stand von Anfang an fest, wer zu unseren Streiterinnen gehören wird. Doch einige von ihnen mussten erst nach und nach zu der Gemeinschaft stoßen. Und nicht alle, die euch begleiteten war es bestimmt, zu bleiben.“

„Und wer gehört nun zur Gemeinschaft?“ wollte Shirin wissen, denn sie dachte daran, dass auch die anderen von ihren Missionen die eine oder andere Gefährtin mitgebracht hatten.

„Lexa und Calleigh,“ entgegnete Tanara bereitwillig. „Celine und Charea, die Triade natürlich, ebenso Nathalya und Xune, Samantha und Lysthara. Und als letzte Xynthia und Kylie, die Kriegerinnen der Spiegelwelt.“

Die Kriegerbardin und die Sensei hatten bis zu diesem Moment schweigend zugehört. Als sie hörten, dass ihre Rollen in diesem Kampf bereits festgelegt gewesen waren,  bevor Shirin und Ilya die Spiegelwelt überhaupt betreten hatten,  wandte sich Xynthia mit finsterem Gesicht an die Göttin.

„Es war Kylie und mir also bestimmt, in diese Welt zu kommen,“ sagte sie. „Aber weshalb mussten dafür meine Mütter sterben?“

„Das war nicht mein Eingreifen, Xynthia,“ sagte Tanara leise. „Das war Schicksal. Darauf haben weder Deidra noch ich Einfluss.“

Die Kriegerbardin nickte grimmig 

„Wie dem auch sei,“ sagte sie voller Bitterkeit. „Lyria wird für das büßen, was sie getan hat. Und wenn es das letzte ist, was ich tue.“

Tanara trat auf sie zu, legte der jungen Frau die Hand auf die Schulter. Die Göttin sah in Xynthias Herz, erkannte den tiefen Schmerz, der von einer schier undurchdringlichen Mauer umschlossen war, die von Xynthia selbst geschaffen worden war. 

„Du musst den Schmerz zulassen,“ beschwor Tanara die Kriegerbardin. „Nur auf diese Weise kannst du den Hass  besiegen, der in dir wächst. Wenn nicht, wird er dich töten.“

Xynthia wich einen Schritt zurück.

„Lass das meine Sorge sein,“ knurrte sie. „Du wolltest eine Kriegerin, nun hast du sie.“

Tanara seufzte innerlich. Xynthia durfte Lyria so nicht gegenübertreten, die Göttin würde die Dunkelheit in der Kriegerbardin sofort spüren und für ihre Zwecke verwenden. Doch wenn weder Shirin und Ilya noch Xynthias Gefährtin Kylie ihr hatten helfen können, wer konnte es dann?

Ein Leuchten glitt über das Gesicht der Göttin, als es ihr gleich darauf einfiel. Ja, das konnte funktionieren.

„Bitte,“ sagte Shirin in diesem Moment. „Können wir jetzt zu Yvanna? Ich habe ihr soviel zu sagen.“

Tanara atmete erleichtert auf. Ganz offensichtlich hatte die Bardin ihrer Geliebten verziehen. 

„Natürlich könnt ihr das,“ sagte sie. „Ich werde dafür sorgen, dass ihr in einem Augenblick dort seid. Und Yvanna wird sich bestimmt auch freuen, ihre Tochter aus einer anderen Welt kennenzulernen,“ fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.

---------------------

Yvanna saß allein in einem etwas abgelegenen Teil von Tanaras Garten. Hier hatte sie in den letzten Tagen sehr viel Zeit verbracht, manchmal in Gesellschaft von Lexa und Calleigh, die sich rührend um sie kümmerten. Die beiden gaben sich redlich Mühe, sie aufzumuntern und zeitweise war ihnen das auch gelungen, doch den Kummer, den die Elfe trug, konnte nichts und niemand auf Dauer vertreiben. 

Yvannas Gedanken drehten sich ständig um ihre beiden Gefährtinnen und auch wenn sie verstand, weshalb sich Shirin und Ilya auf eine solch’ gefährliche Mission begeben hatten, so vermisste sie die beiden doch schmerzlich. Jeden Tag hoffte Yvanna auf ihre Rückkehr und doch fürchtete sie sich davor. Shirin hatte gesagt, sie würde ihr niemals verzeihen. Was, wenn die Bardin das wirklich ernst gemeint hatte? Yvanna kannte Shirin gut genug, um zu wissen, dass ihre Sorge durchaus berechtigt war. Natürlich bestand auch die Möglichkeit, dass die beiden gar nicht zurückkehrten, dass ihnen die Gefahren, die sie in der fremden Welt erwarteten, zum Verhängnis würden, doch daran mochte Yvanna überhaupt nicht denken, denn dann wäre sie ganz sicher wahnsinnig vor Angst und Sorge geworden.

An diesem Morgen war der Elfe nicht nach Gesellschaft zumute gewesen, sie hatte sich schon früh in den Garten zurückgezogen und nun saß sie hier, den Rücken an einen der uralten Bäume gelehnt und hing ihren Gedanken nach. Die Nacht war unruhig gewesen, sie hatte vor Sorge, Angst und Sehnsucht nicht einschlafen können, doch der Frieden in dem kleinen Hain ließ die Elfe endlich ein wenig Ruhe finden. Als sie kurz davor stand, endlich Schlaf zu finden, fuhr Yvanna plötzlich auf. Mit einemmal waren ihre Sinne hellwach, etwas berührte ihre Seele, eine Gegenwart, die sie wieder und wieder herbeigesehnt hatte.

„Sie sind zurück,“ murmelte sie und ein Leuchten glitt über ihr Gesicht. „Sie sind endlich wieder da!“

Die Elfe sprang auf und wollte schon zu Tanaras Heimstatt laufen, doch dann stoppte sie und blieb unschlüssig stehen.

Shirin und Ilya waren zurück, sicher. Aber wie würde Shirin ihr begegnen? Yvanna erinnerte sich noch gut, an die letzten Worte der Bardin, die voller Zorn und Enttäuschung gewesen waren. Was, wenn sich nichts geändert hatte, wenn Shirin immer noch nichts von ihr wissen wollte. Yvanna begann, unruhig in dem kleinen Hain auf und ab zu laufen. Alles in ihr zog sie zu ihren beiden Gefährtinnen, aber ihre Angst hielt sie zurück. In ihrer Sorge und Unruhe bemerkte sie überhaupt nicht die kleine Gruppe, die am Rand des Hains wie aus dem Nichts erschien. Tanara Silberglanz hatte die Not ihrer Auserwählten gespürt und wollte sie nicht länger quälen.

Die vier Frauen sprachen kurz miteinander, dann lösten sich Ilya und Shirin aus der Gruppe, während Xynthia und Kylie noch zurückblieben.

Im selben Moment, als die beiden sich näherten, hob Yvanna den Kopf und sah ihnen entgegen.

Angst, Schmerz, Freude, Sehnsucht und Hoffnung spiegelten sich gleichzeitig auf dem Gesicht der Elfe, sie wollte die Arme ausbreiten, ließ sie dann jedoch in einer hilflosen Geste wieder sinken.

„Geh’ nur,“ flüsterte Ilya Shirin zu. „Nimm’ ihr die Angst.“

Die Bardin ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie stürmte auf Yvanna zu, schloss die überraschte Elfe fest in die Arme. Erleichtert erwiderte Yvanna die Umarmung, klammerte sich so fest an die Bardin, als befürchte sie, ihre Geliebte würde sich sonst einfach in Luft auflösen.

„Es tut mir so leid, Yvanna,“ flüsterte Shirin. „Es tut mir so leid. Ich wusste ja nicht, wie groß deine Angst wirklich ist.“

„Dann bist du mir nicht mehr böse?“ fragte die Elfe leise.

Shirin löste sich ein kleines Stück aus der Umarmung, sah Yvanna in die Augen.

„Nein, das bin ich nicht. Dazu liebe ich dich viel zu sehr. Auch wenn ich erst in eine Spiegelwelt reisen musste, um mir darüber klar zu werden.“

Inzwischen war auch Ilya herangekommen. Shirin und Yvanna wandten sich ihr gleichzeitig zu und zogen die Shikara mit in ihre Umarmung. Alle drei hatten in diesem Moment das Gefühl, nach Hause zu kommen und keine von ihnen konnte es sich vorstellen, einander noch einmal so lange allein zu lassen.

„Wie ist es euch ergangen?“ fragte Yvanna schließlich. „Habt ihr Celine und Charea gefunden?“

„Ja, das schon,“ sagte Shirin. „Aber bevor wir dir die ganze Geschichte erzählen, möchten wir dir gerne jemanden vorstellen. Weißt du, wir haben dir sozusagen aus der Spiegelwelt ein kleines… hm… Geschenk mitgebracht.“

Verblüfft sah Yvanna die Bardin an. Shirin war doch immer wieder für eine Überraschung gut. Dass ihre Gefährtin sich diesmal allerdings selbst übertroffen hatte, erkannte Yvanna erst, als Ilya den beiden Frauen winkte, die bis zu diesem Moment am Rand des Hains gewartet hatten.

„Kylie?!“ rief die Elfe erstaunt und erfreut. „Was machst du denn hier?“

„Das ist nicht die Kylie, die wir kennen gelernt haben,“ sagte Ilya rasch. „Es ist ihr Gegenstück aus der Spiegelwelt.“

Yvanna nickte Kylie lächelnd zu und richtete ihre Aufmerksamkeit dann auf die Begleiterin der Sensei.

„Und wer ist..…,“ begann sie, doch dann sah sie die junge Frau genauer an und schlug fassungslos die Hände vor den Mund. 

Xynthia erging es nicht viel anders. Mit Tränen in den Augen sah sie Yvanna an, unfähig, die Mauer um den tief in ihre Seele verbannten Schmerz noch länger aufrecht zu erhalten. Sie war wieder umgeben von den drei Frauen, die so viele Jahre lang ihre Familie, ihre Heimat gewesen waren und die sie innerhalb so kurzer Zeit unwiederbringlich verloren hatte.  Xynthia wusste, dass es nicht ihre Familie war, die sie hier vor sich hatte, doch schien es ihr mit einemmal, als habe man ihr einen Aufschub gewährt, eine letzte Möglichkeit noch einmal den Wesen nahe zu sein, die sie über alles liebte und immer lieben würde.

„Du… du bist…“ stammelte Yvanna, die ihre Augen nicht von dieser jungen Frau abwenden konnte, in der sie sowohl ihre, als auch die Züge ihrer beiden Geliebten wiederfand.

„Ein Teil von euch, ja,“ flüsterte Xynthia mit zitternder Stimme. „Fremd und doch vertraut. Ich bin so froh, dass ich hier sein darf.“

Sie ging auf Yvanna zu und die Elfe schloss sie wortlos in die Arme. Xynthias Schultern zuckten, ihr ganzer Körper bebte, als sie den Schmerz endlich zuließ und in Yvannas Armen um ihre verlorenen Mütter weinte, während die Elfe sie festhielt, ihr beruhigend über den Rücken strich und ihr die Kraft gab, die sie brauchte.

Shirin und Ilya sahen fasziniert zu. Ein sanftes Leuchten umgab die Elfe und ihre Tochter aus einer anderen Welt. Xynthia hatte sich geweigert, den Schmerz zuzulassen, hatte mithilfe ihrer Meditation eine Mauer zwischen sich und ihre Trauer errichtet. Weder sie beide noch Kylie hatten diese Mauer durchbrechen können, doch Yvanna schaffte das innerhalb von Sekunden. Shirin griff nach Ilyas Hand. Sie dachten beide das gleiche. Was auch immer ihr gemeinsames Leben noch für sie bereithalten mochte, sie würden niemals aufhören, diese Frau zu lieben.

----------------------

Tanara wandte sich mit einem zufriedenen Lächeln ab. Wenigstens um Xynthia und die Triade musste sie sich keine Sorgen mehr machen. Doch was ihr jetzt bevorstand, würde bei weitem schwerer werden. 

Ohne Umschweife begab sich die Göttin  in Celines Räume. Sie fand die Weltenkriegerin auf dem Bett neben Charea sitzend. Völlig in sich versunken streichelte sie das Gesicht ihrer Gefährtin. Der Schmerz in ihr war so deutlich zu spüren, dass Tanara für einen Moment der Atem stockte.

Die Göttin trat dich an die beiden heran, legte Celine eine auf die Schulter. 

„Was ist geschehen, Celine?“ fragte die Göttin sanft. „Erzähl es mir.“

Die Weltenkriegerin  hatte die Anwesenheit der Göttin schon gespürt, bevor diese zu ihr trat. Sie konnte nicht verhindern, dass neue Hoffnung sie durchströmte, doch ihre Befürchtung, dass Lyria aufmerksam wurde und neue Drohungen ausstieß, bewahrheitete sich nicht, die dunkle Göttin blieb stumm.

Also erzählte Celine, erzählte alles von Anfang an und da Lyria weiterhin schwieg, ließ die Weltenkriegerin nichts aus, nur den Handel erwähnte sie nicht, denn zuerst musste sie wissen, ob Tanara Charea helfen konnte.

„Wir versuchten Lyria daran zu hindern, den Ring mitzunehmen,“ berichtete sie stattdessen, wohl wissen, dass Tanara in ihren Gedanken nicht lesen konnte. „Lyria wusste nicht, dass mich ihr Amulett nicht mehr aufhalten konnte, du weißt ja, wie sehr ich an Kraft gewonnen habe. Doch als sie das merkte, tat sie etwas, mit dem wir nicht gerechnet hatten. ‚Ihr wollt den Ring?’ rief sie. ‚Dann sollt ihr ihn haben!’ Und bevor ich es verhindern konnte, stieß sie ihn  mit ihren göttlichen Kräften in Chareas Herz. Bevor ich mich von meinem Schrecken erholt hatte, schuf sie ein Portal und verschwand. Doch sie hinterließ mir noch eine letzte Nachricht.“

„Und welche?“ fragte Tanara, als Celine nicht weitersprach.

„Sie sagte, Charea würde sterben, wenn der Ring entfernt würde, doch so lange sie ihn trüge, würde ihre Seele in Lyrias Welt gefangen sein. Das wäre ihre Rache an mir.“

Tanara legte Celine einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. Die Weltenkriegerin hob den Kopf und sah die Göttin voller Hoffnung an.

Und in diesem Augenblick wurde der Göttin ohne dass die Weltenkriegerin es aussprechen musste, klar, was Celine von ihr erwartete. Und im gleichen Moment erkannte Tanara auch, weshalb sie ihr diesen Wunsch nicht erfüllen konnte.

Gequält schloss sie die Augen.

„Bitte… hilf ihr,“ beschwor Celine ihre göttliche Freundin. „Entferne den Ring und wenn sie stirbt, dann hol ihre Seele zurück und gib’ Charea ihr Leben wieder. Ich weiß, dass du es kannst!“

Tanara kämpfte mit sich. Wie sollte sie Celine, die all’ ihre Hoffnung in ihre göttlichen Kräfte legte bloß erklären, dass sie nichts für Charea tun konnte?

Celine runzelte die Stirn. Weshalb zögerte die Göttin? Wollte sie ihnen etwa nicht helfen?“

„Was ist?“ fragte sie. „Worauf wartest du? Du bist eine Göttin, also handle danach!!!“

Tanara überhörte den respektlosen Ton. Das war jetzt ihr geringstes Problem.

„Celine…“ begann sie.

Die Weltenkriegerin sprang auf, wich ein paar Schritte zurück und streckte die Hand gegen die Göttin aus

„Nein!!“ rief sie. „Nein, sag’ mir jetzt nicht das wäre gegen die Regeln!!!!“

Für einen kurzen Moment spürte Tanara Erleichterung, dass Celine ihr mit ihren Worten eine Ausrede für den wahren Grund bot, aus dem sie nicht eingreifen konnte und den sie der Weltenkriegerin auf keinen Fall nennen durfte, doch beinah sofort schlug die Erleichterung in Scham um. Seit dem Tag, als Celine sich hilfesuchend an sie gewandt hatte, war der Elfengöttin die sanfte junge Frau ans Herz gewachsen und sie jetzt so grausam enttäuschen und auch noch belügen zu müssen, brach ihr selber fast das Herz.

„Doch,“ sagte sie leise und senkte den Kopf, denn sie schaffte es nicht, Celine in die Augen zu sehen. „Doch genau das ist der Grund. Ich darf mich nicht gegen die Regeln stellen, die Folgen wären unabsehbar.“

Celine ballte die Fäuste, auch ohne sie anzuschauen spürte Tanara den hilflosen Zorn, die Verzweiflung und den abgrundtiefen Schmerz der Weltenkriegerin.

„Celine…“ begann die Göttin und machte einen Schritt auf die junge Frau zu.

„Nein!“ fauchte die Weltenkriegerin. „Rühr’ mich bloß nicht an! Verschwinde von hier, sofort! Lass mich allein!!!!“

Die letzten Worte schrie sie Tanara ins Gesicht.

Es war der Göttin noch nie passiert, dass sie jemand aus ihrem eigenen Haus warf, doch in diesem Augenblick hätte sie Celine alles verziehen. Sie musste dringend mit Deidra sprechen, es musste doch einen Weg geben, der Weltenkriegerin und ihrer Gefährtin dennoch zu helfen, doch hatte die Elfengöttin da wenig Hoffnung.

„Es tut mir so leid,“ sagte sie leise.

„Spar dir das,“ kam es kalt von Celine. „Und mach’ endlich dass du weg kommst.“

Tanara nickte nur. 

„Wenn du mich brauchst dann ruf’ mich,“ sagte sie noch, dann löste sie sich in einem glitzernden Funkenregen auf.

Kaum hatte die Göttin sie verlassen, sank Celine in sich zusammen. Sie schleppte sich zu dem Bett, auf dem Charea lag und sah wie erstarrt auf das schöne aber totenblasse Gesicht der Halbelfe hinunter. Sie konnte nicht fassen, dass Tanara ihre Hoffnung tatsächlich zerstört hatte, dass diese verfluchten Regeln von denen sie immer sprach, ihr wichtiger waren als ihre Freundschaft zu Celine.

Sanft strich sie über Chareas Wange..

„Was soll ich nur tun, Liebste?“ flüsterte sie. „Ich will dich doch nicht verlieren. Wie kann ich Tanara nur dazu bringen, diese verdammten Regeln zu vergessen?“

‚Ach, die Regeln,’ hörte sie da mit einemmal Lyrias spöttische Stimme in ihren Gedanken. ‚Glaubst du wirklich Tanara Silberglanz hätte dir deshalb nicht geholfen?’

‚Was willst du?!’ herrschte Celine die dunkle Göttin an. ‚Du hast was du wolltest, also lass mich mit Charea allein!’

‚Oh, das werde ich,’ sagte Lyria. ‚Aber erst sollst du den wahren Grund für Tanaras Geziere erfahren. Was dir deine göttliche Freundin nämlich gerade nicht zu sagen wagte und daher dankbar die Ausrede aufnahm, die du ihr so unbedacht angeboten hast, ist nämlich, dass Lexa an allem Schuld ist. Sie meinte eine Elfe namens Lyriel retten zu müssen, deren Schicksal es eigentlich gewesen wäre, zu sterben. Tanara hat Lexa noch gewarnt, dass ein anderes Opfer gefordert werden würde, aber das war  deiner… hm… Kollegin völlig egal. Tanara erfüllte ihr also den Wunsch und deshalb schaust du jetzt in die Röhre.’

Celine stockte der Atem, als ihr langsam ins Bewusstsein sickerte, was Lyria ihr da gerade gesagt hatte. Lyria log nicht, das zu wissen, war einer der wenigen Vorteile ihrer momentanen Verbindung.

Und auf einen Schlag wurde der Weltenkriegerin klar, dass Lyria das alles schon gewusst hatte, als sie Celine im Reich der Toten zu dem Handel zwang. So wie Lyria ihnen überhaupt immer einen Schritt voraus gewesen war und nun – mit ihrer, Celines, Hilfe – auch weiterhin sein würde. Es gab nichts, das die Weltenkriegerin dagegen tun konnte, wollte sie nicht Chareas letzte Hoffnung zunichte machen.

Und während Lyrias höhnisches Gelächter in ihren Gedanken widerhallte, legte Celine voller Verzweiflung den Kopf auf die Brust ihrer Geliebten und weinte hemmungslos.

                                                     Ende des siebten Teils
PAGE  
1

